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Editorial

Der Markt Ebensee wurde in den letzten Monaten mehrfach in der
Presse erwähnt. Die Artikel und Kommentare bezogen sich zum einen
auf den vorbildhaften Umgang mit seiner NS-Vergangenheit als ehe-
maliger KZ-Standort, zum anderen jedoch auch auf rechtsextreme
Verbindungen und Gewalt verherrlichende Videomitschnitte, die von
Ebenseer Jugendlichen selbst angefertigt und auf der Videoplattform
YouTube platziert worden waren. Tatsächlich existiert in Ebensee eine
Szene, die durch Auseinandersetzungen mit MigrantInnen und
Schmieren von NS-Parolen aufgefallen war. Nach Hausdurchsuchun-
gen wurden 3 Jugendliche zu gemeinnütziger Arbeit als Tatausgleich
verurteilt, der Anführer, der auch Kontakte zur rechtsextremen Szene
in Deutschland hat, wartet auf freiem Fuß noch auf seine Verhand-
lung. Eine andere Gruppe produzierte das mehrere Wochen im Inter-
net kursierende Video (mit einschlägigem Hardcore als Hintergrund-
musik), das junge Männer zeigt, die in Tarnkleidung mit Motorradhel-
men und Softguns Exekutionsszenen simulieren. Ehrlich irritiert rea-
gierten Gemeindeverantwortliche und Lehrerschaft und eine Krisen-
sitzung gemeinsam mit der Exekutive wurde einberufen. Im Zuge die-
ser Besprechung, an welcher Mag. Andreas Schmoller, der pädagogi-
sche Leiter des Zeitgeschichte Museums teilnahm, wurde auch darü-
ber diskutiert, inwieweit das ZME und die KZ-Gedenkstätte in Ebensee
als Institution präventiv gegen Rechtsextremismus und Gewalt unter
Jugendlichen Einfluss nehmen könne. Zweifellos ist der Besuch einer
KZ-Gedenkstätte insofern pädagogisch sinnvoll, als durch Bezugnah-
me auf das NS-Regime dargelegt werden kann, wie institutionalisierte
rassistische und menschenverachtende Politik eine Gesellschaft prägt.
Ein Gedenkstättenbesuch bedeutet jedoch in keinem Fall eine
"Schluckimpfung" (Ernst Strasser) bzw. Immunisierung gegen Ras-
sismus und Rechtsextremismus. In den überwiegenden Fällen ist es
nicht der Mangel an historischem Wissen über den Nationalsozia-
lismus, der Jugendliche rassistisch motivierte Gewalt und rechtsextre-
me Einstellungen ausleben lässt. Diese gesellschaftlichen Phänomene
haben zahlreiche Ursachen. 
Kinder wachsen z.T. in einem Milieu auf, in dem Ausländerfeindlich-
keit opportun ist und von Erwachsenen täglich vorgelebt wird. Kinder
mit ausgeprägten Minderwertigkeitsgefühlen neigen zu vulgärbiolo-
gischem Rassismus (ich als Österreicher bin besser als der Türke,
Kosovare…). Zunehmend konstatieren SozialforscherInnen auch ein
Demokratiedefizit in der Bevölkerung, schwindendes Vertrauen in
demokratische Strukturen, Globalisierungsängste und Angst vor sozi-
alem Abstieg. Diese Tatsachen forcieren Neidkomplexe, Entsolidari-
sierung, Ethnozentrismus und Fremdenfeindlichkeit auch in der
Mitte der Gesellschaft. Somit sind vor allem auch die politischen Ent-
scheidungsträger gefordert, sozialpolitische Maßnahmen zu setzen
und das Leben der Menschen nicht sich zunehmend verselbständigen-
den Marktmechanismen zu überlassen. Unmittelbar in den Gemein-
den sind Bildungs- und Beratungszentren notwendig, welche durch
Angebote Eltern und LehrerInnen Handlungsstrategien liefern kön-
nen.  Primäres Ziel kann aber nur die längerfristige Entwicklung einer
starken Zivilgesellschaft sein, die im alltäglichen und kulturellen
Leben als Solidargemeinschaft auftritt und rassistischen Ausschlie-
ßungspotentialen die Basis entzieht. 

Wolfgang Quatember
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Der zweiten Sitzung der provisori-
schen Nationalversammlung vom
30. Oktober 1918 liegt ein Antrag
des christlichsozialen Abgeordne-
ten Alois Heilinger vor. Dieser
opponiert dagegen, den Grund-
rechtskatalog der Verfassung von
1867 in die republikanische Konsti-
tution zu übernehmen. Darauf
haben sich Sozialdemokratie und
bürgerliche Parteien geeinigt,
nachdem sie sich zuvor nicht auf
einen gemeinsamen Katalog von
Freiheitsrechten verständigen
konnten. Der Abgeordnete Heilin-
ger fordert, bei einer Übernahme
des Grundrechtskataloges von 1867
müsse zumindest dessen Artikel 14
außer Kraft gesetzt werden, der ein
Notverordnungsrechts des Kaisers
für den Fall einer Blockade des Par-
laments vorsieht. Ansonsten
könne sich womöglich eine künfti-
ge Regierung auf diesen Passus
berufen, um das Parlament zu
umgehen. 
Mit herablassendem Spott antwor-
tet der sozialdemokratische Sit-
zungsleiter Karl Renner, eine Her-
ausnahme sei ganz und gar über-
flüssig. Schließlich handle es sich
um ein Recht des abgesetzten Kai-
sers, für eine Anwendung in der
Republik fehle jeglicher Interpre-
tationsspielraum. Heilinger
erwiderte sarkastisch, offenbar
müsse man den betreffenden Para-
graphen übernehmen, weil er nicht
mehr gültig sei. Entsinnt sich fünf-
zehn Jahre später noch jemand
Heilingers, der nun dem souverä-
nen Renner am Schluss der Debat-
te aufgebracht zuruft:

„In der Interpretation ist alles
möglich gewesen. […] ich bitte, die

Analogie ist doch da! Sie sind doch
Jurist!“ (1)

Als zwei Wochen später, am 12.
November 1918, die Republik aus-
gerufen wird, geschieht dies zwar
auch mit Zustimmung der bürger-
lichen Parteien – allerdings nicht,
weil man sich über Nacht mit dem
demokratischen Prinzip ange-
freundet hätte, sondern alleine um
„Schlimmeres“ zu verhindern. Es
gilt, die politische Revolution hin-
zunehmen, um die soziale Revolu-
tion abzuwehren. In den Worten
des christlichsozialen Spiritus
Rector und langjährigen Bundes-
kanzlers Ignaz Seipel nachzulesen
im Protokoll der Konstituierenden
Nationalversammlung vom 29.
September 1920:

„Wir haben einhellig festgestellt,
dass unsere Verfassung für immer-
währende Zeiten die demokrati-
sche Grundlage festhalten muss.
Dies ausdrücklich festzustellen,
war damals viel weniger im Hin-
blick auf die Gefahr einer soge-
nannten Reaktion notwendig, als
mit Rücksicht darauf, dass die
Gefahr drohte, es könnte die
demokratische Verfassung durch
eine Herrschaft, eine Diktatur
einer einzelnen Klasse ersetzt wer-
den. In diesem Punkte, über die
demokratische Grundlage unserer
Verfassung, war also unter den
Parteien dieses hohen Hauses kein
Zweifel.“ (2)

SEIPEL FORDERT BESEITIGUNG
DER PARTEIENHERRSCHAFT

Bereits drei Jahre später macht Sei-
pel aus seiner Ablehnung der

Demokratie als „Parteienherr-
schaft“ auch öffentlich keinen
Hehl mehr. In seinen Worten: 

„Ich selbst messe der bloßen
Reform des Wahlrechts und der
Wahlordnung keine allzu große
Bedeutung bei; ich sehe die Wurzel
des Übels in der Art der Parteien-
herrschaft, wie sie sich in den Zei-
ten der konstitutionellen Monar-
chie entwickelt hat und nach dem
Wegfall der monarchischen Kor-
rektur ungehemmt in die Halme
geschossen ist. Nach meiner
Ansicht rettet jener die Demokra-
tie, der sie von der der Parteien-
herrschaft reinigt und dadurch
erst wieder herstellt.“ (3)

Die Wiederherstellung der reinen
Demokratie denkt der Prälat der
Heimwehr zu, einer rechtsradika-
len Miliz, die durch Zuwendungen
des heimischen Industriellenver-
bandes, später auch des faschisti-
schen Italiens aufgebaut und
finanziert wird. Vor der Heimwehr
fürchten brauche sich jedoch nie-
mand, so Seipel:

„Nichts ist falscher, als wenn
behauptet wird, die Heimwehrbe-
wegung […] bedrohe irgendwie die
Demokratie. Im Gegenteil! Die
Sehnsucht nach wahrer Demokra-
tie ist eine der stärksten Triebkräf-
te der Heimwehrbewegung! Des-
wegen vertraue ich auf sie und
bekenne mich zu ihr.“(4)

Wie der Kirchenmann aber sehr
wohl weiß, vermag die Heimwehr
die unterstellten demokratischen
Sehnsüchte durchaus zu zügeln.
Ihre Abneigung gegen Demokratie
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und Parlament ist auch durch die
Verfassungsreform von 1929 nicht
zu besänftigen, obwohl das
Grundgesetz etwa durch einen
beträchtlichen Machtzuwachs des
Bundespräsidenten deutlich auto-
ritärere Züge bekommen hat.
Bereits unmittelbar nach Verab-
schiedung der Änderungen
bekräftigt die Heimwehr erneut
ihre grundlegende Ablehnung
demokratischer Strukturen:

„Wir dürfen […] nicht glauben,
dass mit ein paar Verbesserungen
hie und da den Fehlern abgeholfen
werden kann. Wir müssen wissen,
dass weder mit der Stärkung der
Rechte des Präsidenten; […] dass
weder mit einer Reform des Wahl-
rechtes noch mit dem Einbau
einer Stände- oder Wirtschafts-
kammer in den heutigen demo-
kratischen Staat etwas Wesentli-
ches getan ist. Man kann einen zu
innerst Erkrankten nicht gesund
machen, wenn man ihm frische
Wäsche anzieht. […] Im Parteien-
staat vermögen sich die sach-
lichen Belange der einzelnen
Lebensbereiche, vor allem die so
wichtigen Belange der Wirtschaft,
nicht mehr ungetrübt durchzuset-
zen. Das Parlament ist kein Aus-
druck der Notwendigkeiten des
wirtschaftlichen und kulturellen
Lebens eines Volkes.“ (5)

Es folgen Jahre latenten Bürger-
krieges: Heimwehren überfallen
sozialdemokratische Parteiheime
und Gewerkschaftslokale, spren-
gen Veranstaltungen und schlagen
Streikbewegungen gewaltsam nie-
der. Die Exekutive macht bei all-
dem zumeist keine Anstalten, den
Bedrängten zur Hilfe zu kommen,
die Gerichte sehen von einer Ver-
folgung der Schuldigen großzügig
ab oder sprechen sie frei. Wiewohl
in der Defensive, repräsentiert die
Sozialdemokratie mit ihrem
80.000 Mann starken Republikani-
schen Schutzbund aber nach wie

vor eine Macht, die das Bürgertum
fürchtet.

Von der Weltwirtschaftskrise arg
gebeutelt, fordert der Hauptver-
band der österreichischen Indu-
strie 1932 ein entschlosseneres
Vorgehen der bürgerlichen Par-
teien, um der Misere Herr zu wer-
den. Der Zustand von Großdeut-
schen und Christlichsozialen ist
freilich nicht dazu angetan, die
beunruhigte Unternehmerschaft
in Sicherheit zu wiegen: Während
die Sozialdemokratie bei Wahlen
weiterhin zulegt, ist die Rechte
heillos zerstritten. Angesichts der

immer größeren Beliebtheit, derer
sich die Nazis im bürgerlichen
Wahlvolk erfreuen, ist mit einem
geeinten Bürgerblock auch bis auf
weiteres nicht zu rechnen. Des-
halb tritt der Hauptverband der
österreichischen Industrie nun
hinter den Kulissen für ein dikta-
torisches Regime ein. In der
Öffentlichkeit hält man sich dies-
bezüglich aber zurück, da „eine
politische Initiative der Wirtschaft
speziell zugunsten der Eventua-
lität der Notverordnungen kaum
durchführbar und auch vielleicht
nicht einmal zweckmäßig wäre,
weil die Demagogie der Gegner

aus der Identifizierung von Wirt-
schaft oder Industrie und
Faschismus sehr wirksame
Schlagworte abzuleiten ver-
mag.“(6)

PARLAMENTSSITZUNG AM
4. MÄRZ 1933

Die Geschehnisse des 4. März 1933
sind bekannt und bedürfen hier
keiner weiteren Erläuterungen.
Weil die Geschäftsführung ange-
kündigt hat, ihre Löhne in drei
Raten auszuzahlen, viele von
ihnen aber nicht wissen, wovon
ihre Familien dann satt werden

sollen – Miete und Schulgeld sind
doch auch weiterhin am Monat-
sersten zu bezahlen – haben die
Eisenbahner am Mittwoch, dem
ersten März einen zweistündigen
Proteststreik abgehalten. 
Am darauffolgenden Samstag,
dem 4. März, kommt es im Natio-
nalrat zu hitzigen Debatten über
den Streik. Die Regierung unter
Bundeskanzler Dollfuß hatte ver-
sucht, die Arbeitsniederlegung im
Vorfeld durch Androhung von
Repressalien zu verhindern. Nach-
dem ihr das nicht gelungen war,
will sie nun, gegen den Wider-
stand der Sozialdemokratie, Straf-

15. Juli 1927: Demonstration gegen das Urteil im Schattendorf-Prozess
Quelle: Institut für Zeitgeschichte, Wien
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maßnahmen gegen die Streiken-
den durchsetzen. Rein rechnerisch
verfügen die Bürgerlichen über
eine knappe Mehrheit von einer
Stimme, dennoch erleidet die
Regierung bei der betreffenden
Abstimmung Schiffbruch. Weil
ein sozialdemokratischer Abge-
ordneter zum Zeitpunkt der
Abstimmung nicht im Raum war,
seinen Stimmzettel aber zuvor
einem Kollegen mit der Bitte über-
geben hat, für ihn mit zu stim-
men, weigert sich die Regierung,
das Ergebnis der Abstimmung

anzuerkennen. Es kommt zu einer
Sitzungsunterbrechung, nach der-
selben demissioniert Parlaments-
präsident Renner, um bei einer
Abstimmungswiederholung die
sozialdemokratische Mehrheit zu
sichern. Der christlichsoziale
zweite Präsident, Ramek, folgt
Renners Beispiel, und zur allge-
meinen Überraschung – auch sei-
ner eigenen Fraktion – schließt
sich ihm der deutschnationale
dritte Parlamentspräsident Straff-
ner an. Das Haus steht ohne Vor-
sitz da, die Abgeordneten gehen
mehr belustigt als besorgt ausein-
ander. 
Im Klubvorstand der Christlichso-

zialen diskutiert man einige Stun-
den später die Situation. Dabei
konstatiert der Vertreter des
Arbeitnehmerflügels, Kunschak,
die Sozialdemokratie lasse Bemü-
hungen erkennen, eine Eskalation
zu vermeiden. Man solle es ihr
gleich tun und von einer Verfol-
gung der Streikenden absehen.
Dem widersprechen die Abgeord-
neten Manhalter und Streeruwitz.

„Manhalter: Der Streik richtete
sich gegen die Bundesregierung.
Das allein ruft uns aufs Kampf-

feld. […] Antrag Kunschaks ganz
unmöglich anzunehmen. […]
Wenn die Regierung nachgibt, ist
die Lage unserer Partei nicht mehr
zu halten.

Streeruwitz: beklagt die Haltung
Kunschaks. […] 1 Eisenbahner ist
ein anständiger Mensch. 10 sind
ein Verein, 100 sind eine Bagage.
(Allgemeine Heiterkeit) […]
Spalowsky protestiert gegen die
Bezeichnung der Gewerkschaft
durch Streeruwitz
Buresch: Nicht so tragisch neh-
men.“(7)
Die Sitzung beschließt am Ende
dennoch, Kunschaks Vorschlag

mit einigen Abänderungen zu fol-
gen, die Herren gehen ins Woche-
nende. Nicht so Bundeskanzler
Dollfuß, der am anderen Tag in
Villach vor einer Bauernversamm-
lung spricht:

„Ich bin immer auf dem Boden des
Parlamentarismus gestanden und
bekenne mich selbstverständlich
auch heute zu einer gesunden
Volksvertretung. Wenn das Parla-
ment sich selbst unmöglich
macht, dann darf man nicht der
Regierung die Schuld daran
geben. Wir haben diese Entwick-
lung nicht gesucht und nicht
gewünscht, wir betonen aber, dass
uns das Interesse und das Wohl
des österreichischen Staates und
des österreichischen Volkes über
alles steht.“(8)

Am Dienstag, dem 7. März, ver-
sammelt sich der christlichsoziale
Klubvorstand erneut. Nun stellt
Dollfuß die „Schließung“ des Par-
laments zur Diskussion, mahnt
dabei aber äußerste Vertraulich-
keit ein: „Die Öffentlichkeit darf
nicht hören, was wird geschehen,
sondern darf nur hören, was ist
geschehen!“ (9) Und auch andere
scheinen sich in den vergangenen
Tagen so ihre Gedanken gemacht
zu haben.

Als erster zu Wort gemeldet ist
Vizekanzler Richard Schmitz: 
„Zum Politisch-Sachlichen habe
ich nichts zu sagen, der Bundes-
kanzler hat sachlich vollkommen
recht. Gott hat uns noch einmal
eine Gelegenheit geschickt, das
Land und die Partei zu retten. […]
Die nationalsozialistische Bewe-
gung ist mitten in der Partei und
in der Katholischen Aktion. Wir
können […] nicht mehr sagen, wie
die Partei denkt […]!“

Heeresminister Carl Vaugoin
„Neuwahlen können wir nicht

Sitzung des Nationalrates, die zur sogenannten „Selbstausschaltung“ des Parla-
ments am 4. März 1933 führte. Foto: Österreichische Nationalbibliothek
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machen. Wenn wir das Parlament
einberufen, dann Neuwahlen im
Frühjahr. Zwei Möglichkeiten: a)
Mit den Sozi zusammengehen.
Mit dem halten wir es auf, wir
bringen uns aber um. b) Der vom
Bundeskanzler vorgeschlagene
Weg ist zu betreten. Die Lage des
Parlaments ist geradezu drollig.
[…] Das Parlament kann sich
selbst nicht auflösen, weil es keine
Sitzung haben kann, auch der
Bundespräsident kann es nicht
tun, weil kein Adressat der emp-
fangsberechtigt ist, die Auflö-
sungsorder entgegenzunehmen
(Zwischenruf: Unheilbarer Zirkel!)
Es gibt eine Möglichkeit, wenn
sich die Parteien zusammen set-
zen. Ich warne aber davor, dass die
Christlichsoziale Partei damit
anfängt, zu versuchen, einen Kno-
ten zu lösen. […] Der Herr Bundes-
kanzler geht in eine sehr ernste
Situation. Wenn er durchhält,
kann die Partei noch einmal
durchhalten. Wenn es nicht
durchgehalten wird, dann…“

Bundesrat Josef Stöckler
„Ein Parteimann ist hinausgegan-
gen in die Dörfer. ‚Wenn jetzt
nichts geschieht, dann müssen
wir mit den Söhnen auch NS wer-
den!’ Ich bin überrascht und
erfreut über die Absicht des
Bundeskanzlers. Es ist die zwölfte
Stunde. Wenn wir jetzt nicht
etwas machen, was die ganze
Bevölkerung verlangt (Zwischen-
ruf Vaugeoin: Wir sinken auf die
drittstärkste Partei herab!). Wir
werden einen großen Sturm zu
bewältigen haben, wenngleich er
nicht ganz ernst sein wird.“ (10)

Nachdem über den Vorschlag des
Kanzlers Einigkeit hergestellt ist,
wendet sich die Diskussion der
Frage nach der öffentlichen Dar-
stellung zu:

Dollfuß: „Für parlamentarische
Entwicklung muss die Verantwor-

tung dem Renner zugeschoben
werden, die Sozi müssen die Ver-
antwortung übernehmen, wir
müssen es stark betonen. […] Im
Klub strenge Weisung, dass mit
den Sozi, ich brauche keine
bestimmten Namen nennen, keine
Verhandlungen geführt werden.
[…] Wenn wir das einhalten, wer-
den wir ungeheuer stark sein. Es
darf nichts durchsickern! […] Ich
freue mich über die Einmütig-
keit.“ (11)

VERFASSUNGSBRUCH AUF
RATEN

Nach Ende der Sitzung, am Nach-
mittag des 7. März, erläßt der
Ministerrat einen Aufruf „An
Österreichs Volk“. Darin wird

erklärt, der Nationalrat sei hand-
lungsunfähig, die Regierung
denke aber nicht daran, einen dem
allgemeinen Wohl dienenden Par-
lamentarismus zu beseitigen, viel-
mehr sei es ihr um die Aufrechter-
haltung von Ruhe und Frieden im
Lande zu tun. Gleichzeitig wird
ein allgemeines Versammlungs-
verbot erlassen. 

Wenn dem exzellenten Verfas-
sungsjuristen Renner in jener
denkwürdigen Debatte im Ok-
tober 1918 der Gedanke des Abge-
ordneten Heilingers schon reich-
lich absurd vorkam, jemand
könne sich in einer demokrati-
schen Republik kaiserliche Rechte
anmaßen, wie muss dann erst die
Berufung auf eine einzelne kaiserli-

„An Österreichs Volk“ - Kundmachung der Österreichischen Bundesregierung
am 7. März 1933. Quelle: Verein für Geschichte der Arbeiterbewegung (VGA)
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che Notverordnung für Hungsnöte im
Kriegsfall auf ihn wirken, fünfzehn
Jahre nach Kriegsende und fern
einer Hungersnot? Genau das tut
die Regierung Dollfuß nun näm-
lich: Sie rechtfertigt ihr Vorgehen
mit dem Kriegswirtschaftlichen
Ermächtigungsgesetz vom 24. Juli
1917 in dem es heißt:

„Die Regierung wird ermächtigt,
während der Dauer der durch den
Krieg hervorgerufenen außeror-
dentlichen Verhältnisse die not-
wendigen Verfügungen zur Förde-
rung und Wiederaufrichtung des
wirtschaftlichen Lebens, zur
Abwehr wirtschaftlicher Schädi-
gungen und zur Versorgung der
Bevölkerung mit Nahrungsmitteln
und anderen Bedarfsgegenständen
zu treffen.“ (12)

„In der Interpretation ist alles mög-
lich gewesen. […] ich bitte, die Ana-
logie ist doch da! Sie sind doch
Jurist!“ (13)

In der Rückschau auf den kalten
Staatsstreich der Jahre 1933 und 34
hat man in der Zweiten Republik
oft den Eindruck, als gäbe es auf
die Frage, ob die Regierung Doll-
fuß geltendes Verfassungsrecht
gebrochen habe oder nicht, zwei

konträre aber doch legitime Ant-
worten: Während die Linke von
„Verfassungsbruch“ spreche,
behaupteten Konservative mit
demselben Recht eine tatsächliche
„Selbstausschaltung“ des Parla-
ments. Geflissentlich übersehen
wird dabei, dass sich 1933 auch ein
breites Spektrum bürgerlicher

Kritiker, jeglicher Sympathien für
die Sozialdemokratie unverdäch-
tig, gegen den Verfassungsbruch
verwahrt.

RESCH UND WINTER
BESONNENE STIMMEN IN DER

CSP BLEIBEN UNGEHÖRT

So etwa der christlichsoziale Mini-
ster Josef Resch, der am 10. März
1933 zurücktritt. In seinem Demis-
sionsschreiben an Dollfuß erklärt
er seinen Schritt:

„Nun ist – wie ich schon im Mini-
sterrat betont habe – in der politi-
schen Situation ein neuer
Abschnitt eingetreten, indem zwi-
schen den bisherigen und den
künftigen Regierungsmethoden
eine gewaltige Cäsur gemacht
wird. Es soll ein Experiment ver-
sucht werden, das mir persönlich,
auch von parteipolitischen Stand-

punkt [sic!] aus betrachtet, sehr
bedenklich erscheint. […] Ich will
nun der Regierung und Dir, mein
lieber Freund, bei der Befolgung
Deiner Pläne nicht Schwierigkei-
ten bereiten. Da ich aber nicht
hinter dem neuen Kurs stehe, so
werde ich aus der Regierung aus-
scheiden. Zu diesem Entschluß
zwingt mich die Überlegung, daß
es mit den bisherigen Minister-
rats-Beschlüssen nicht sein
Bewenden haben kann und wird.
[…]“ (14)

Am gleichen Tag wendet sich der
konservative Publizist Ernst Karl
Winter im ersten von zwei offenen
Briefen mit dem Appell an
Bundespräsident Miklas, für eine
Einbindung der Arbeiterschaft zu
sorgen, statt ihre Niederwerfung
stillschweigend mitzutragen:

„Als katholischer Österreicher
muß ich sagen: Ich würde das
österreichische Proletariat […]
verachten, wenn es die Position im
Staate, die es sich selbst geschaf-
fen hat, nicht auch mit allen Mit-
teln, die ihm zu Gebote stehen,
verteidigen würde! […] Sie, Herr
Bundespräsident, sind in dieser
Stunde der entscheidende Punkt
im Staate […]. An Ihnen liegt es in
erster Linie, daß die Parlaments-
krise nicht auch zur Staatskrise
werde.“ (15)
Auf eine kühle Erwiderung von
Miklas hin bekräftigt Winter, den
die Regierung ein Jahr später im
Zuge der versuchten Erfassung
der Arbeiterschaft zwischenzeit-
lich zum 3. Vizebürgermeister von
Wien berufen wird, seinen Stand-
punkt erneut: „Der Angelpunkt
der österreichischen Bundesver-
fassung ist die Souveränität des
Volkes, repräsentiert durch ein
höchstes Staatsorgan, das Parla-
ment. Von diesem grundlegenden
Gesichtspunkt aus ist der Begriff
der ‚Selbstausschaltung des Parla-
ments’ ein verfassungsrechtlicher

Polizeieinsatz gegen den Versuch einer Parlamentssitzung am 15. März 1933
Quelle: VGA



QUELLEN ZUM STAATSSTREICH 1933
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Nonsens. Wenn in einem monar-
chistischen Staate Regierung und
Volksvertretung den Monarchen
ausschalten würden, der seine
Füllfeder verlegt hat, mit der er
Staatsakte zu zeichnen pflegt, so
wäre dies gewiß ein Staatsstreich,
wie er nur sein kann. Die Prokla-
mation der Bundesregierung vom
7. März in Verbindung mit den
nachfolgenden Akten, vor allem
der versuchten Verhinderung des
Parlamentszusammentrittes vom
15. März, sind demnach ein Staats-
streich […]“(16)

AUSSCHALTUNG DES VERFAS-
SUNGSGERICHTSHOFES

Auch die juridischen Fakultäten
von Wien, Graz und Innsbruck
protestierten beim Bundespräsi-
denten, wenngleich, wie zuvor
Winter, ohne jeden Erfolg. (17)
Dass selbst jene Rechtsgelehrte,
die hinter dem Kurs von Dollfuß
stehen, Schwierigkeiten haben,
die Rechtmäßigkeit seines Vorge-
hens zu begründen, zeigt das Bei-
spiel von Alfred Verdroß. Der
Dekan der juridischen Fakultät
Wien rät zwar der Regierung im
März 1933 zur Diktatur, soll aber
später rückblickend feststellen: 

„Die praktische Ausschaltung der
demokratischen Verfassung, ins-
besondere die Aufhebung des Ver-
fassungsgerichtshofes, konnte ein
Jurist nicht billigen, auch wenn er
von der patriotischen Absicht der
damaligen Machthaber in ihrem
Kampf gegen den Nationalsozia-
lismus überzeugt war.“ (18)

1931-32 reaktivierte die Regierung
trotz seines hohen Alters den ehe-
maligen kaiserlichen Finanzmini-
ster Alexander Spitzmüller, der als
neu bestellter Generaldirektor den
Zusammenbruch der Creditanstalt
abwenden soll. Nachdem am 15.
März das Zusammentreten des
Nationalrates durch Polizeigewalt

verhindert wird, notiert Spitzmül-
ler, Monarchist durch und durch,
abends empört in sein Tagebuch:
„ 15. März 1933: Man soll an alle
Dinge mit einem vernünftigen
Maßstabe herantreten. Aber für
das, was jetzt hier vorgeht, gibt es
keinen Maßstab. Die Polizei war
heute im Parlament der Republik,
im November 1897 (Badenikrise) in
dem der Monarchie. Eine objektiv
durchgeführte Parallele würde zei-
gen, daß die Einsetzung der Poli-
zei 1897 juristisch, politisch und
moralisch sowie im Verhältnis zu
dem, was auf dem Spiel stand,
weit eher zu rechtfertigen war. 
Unter den alten kaiserlichen Mini-
stern der Dienstagsgesellschaft
herrschte gestern nur eine Stimme
darüber, daß sich nämlich die
Sozialdemokratie die gehäufte
Verfassungsverletzung nicht bie-
ten lassen kann. In dem durch die
Landtagssitzung immunisierten
Leitartikel der ‚Arbeiter Zeitung’
vom 14. März finden sich auch –
neben ganz verfehlten Ausfällen
gegen das monarchische Regime –
energische und zutreffende Worte.
Leider ist aber die österreichische
Sozialdemokratie ihrer Legitima-
tion zur Verteidigung wahrer Frei-
heit durch ihre Haltung in frühe-
ren Jahren verlustig geworden.

21. März 1933: Endlich zeigt die
Demokratie bei uns ihr wahres
Gesicht. Des vergewaltigten Rech-
tes, der mit Füßen getretenen Frei-
heit nimmt sich niemand an. Als
unter Franz Joseph das Notverord-
nungsrecht durchaus im Sinne der
Kaiseridee dazu verwendet wurde,
um das Funktionieren eines […]
bedrohten Organismus zu
sichern, sprach man in hunderten
von Zeitungsartikeln des In- und
Auslandes von Scheinkonstitution
und entrüstete sich über Verfas-
sungsverletzungen, obwohl kein
Eingriff in die Persönlichkeits-
und Freiheitsrechte erfolgte wie
jetzt.“
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Befreiungsfeier der KZ-Gedenkstätte Ebensee 
17. Mai 2008
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Italien, Polen, Frankreich, Serbien,
Tschechien, Ukraine... Menschen
aus ganz Europa und Übersee
bevölkerten am 17. Mai die KZ-
Gedenkstätte Ebensee, um in tra-
ditioneller Feierlichkeit der Befrei-
ung des Lagers und des Endes des
Nationalsozialismus 1945 zu
gedenken. Unter den rund 2000
Menschen waren ca. 30 Überleben-
de des Lagers, erkenntlich meist
an einem blau-grau gestreiften
Halstuch oder einer Kappe und

umgeben von Jugendlichen, die
den Erzählungen der Zeitzeugen
zuhörten. Im Zentrum der durch
Bgm. Herwart Loidl eröffneten
Feier standen dann auch die
ergreifenden Wortmeldungen der
ehemaligen Ebensee Häftlinge:
Mario Piccioli (Florenz), Leszek
Polkowski (Warschau), Henri
Ledroit (Paris), Wasilj A. Kono-
nenko (Ukraine). Vier Redner,
vier Sprachen, vier Streiflichter
durch die Erinnerung Europas an
das berüchtigte KZ Ebensee. 
In Würdigung des 20-Jahrjubi-
läums der Städtepartnerschaft
Prato-Ebensee ergriffen der Prate-
ser Bürgermeister Marco Romag-
noli und der Landeshauptmann
der Toskana Claudio Martini das
Wort. Als offizielle Vertreterin des
Landes sprach Landtagspräsiden-
tin Angela Ortner. 
Welche Zukunft Erinnerung in

einem vereinten Europa hat, zeig-
ten Beiträge von Jugendlichen aus
vier Ländern. Eine Woche lang
ergründeten junge Vertreterinnen
der vier Partnerstädte Ebensee (A),
Prato (I), Zawiercie (PL) und Wan-
gen (D) in der ersten europäischen
Jugendbegegnung die Städtever-
bindung als Projekt, das Toleranz
und kulturellen Austausch fördert.
Ihre Ergebnisse stellten sie nicht
nur künstlerisch als Rauminstalla-
tion und Malereien in die Öffent-
lichkeit. Offene Statements gaben
Einblick in die Spurensuche der
jungen Generation zu Begriffen,
die in den Konzentrationslagern
ihre moderne Prägung erfuhren:
Friede, Solidarität, Widerstand,
Freiheit, Erinnern.

Foto: Elisabeth Schmölz

„Commemoration means
to me that we remember.
Even if it’s hard and hurts
- to handle the past for a
better future.“ Projektbeitrag
„giving memory a future“



Prato-Ebensee - ein europäisches Projekt

Rede von Claudio Martini am 17. Mai 2008
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Ich erlebe mit starken Emotionen
und großer innerer Teilnahme die-
sen heutigen Tag, um mit euch
allen die 63. Gedenkfeier für die
Befreiung des KZ Ebensee zu bege-
hen. In diesem Moment denke ich
an die Unterzeichnung der Part-
nerschaftsurkunde zwischen Prato
und Ebensee zurück. Nichts habe
ich seitdem vergessen, die tiefe Be-
wegtheit damals, das Bewusstsein,
etwas Einzigartiges zu tun, die
Hoffnung, einen neuen Werde-
gang zu beginnen. Auch deshalb
bin ich mit großer Freude dieser
Einladung gefolgt - und ich bedan-
ke mich herzlich dafür. 

Unsere erste Pflicht ist es, der Tra-
gödie der Deportation zu geden-
ken. In diesem Lager sind mehr als
130 Bürger meiner Heimatstadt
interniert worden und ihre einzige
Schuld war es, aus der Sicht der
italienischen Faschisten und Na-
tionalsozialisten, gegen den Krieg
und für Brot und Freiheit während
der Streiktage im März 1944 de-
monstriert zu haben. Nur 18 von
ihnen  haben die Sklavenarbeit
unter KZ-Bedingungen überlebt
und sind nach Prato zurückge-
kehrt. Der zweite Grund, wes-
wegen ich heute hier bin, betrifft
eben diese Menschen: Überlebende
und  Familienangehörige der KZ-
Opfer dieses unendlichen Leidens.
Und es ist etwas wirklich Außerge-
wöhnliches, dass gerade sie es
waren, sich die Städtepartner-
schaft, die Prato und Ebensee seit
1987 vereint, zu wünschen und sie
zu unterstützen. 
Als damaliger Bürgermeister der
Stadt Prato habe ich 1988 die Ehre
gehabt, hier in Ebensee den Part-
nerschaftspakt zu unterzeichnen,

der damals als eine große Heraus-
forderung erschien, die beide Ge-
meinschaften zu einem neuen,
großzügigen und mutigen Engage-
ment zwang. Die Unterzeichnung
bewies die Überzeugung von bei-
den Seiten, dass konkrete Aktio-
nen von Nöten seien, um die Werte
des Friedens und der Solidarität
unter den Völkern zu wahren und
zu behaupten, in einem Europa,
das mit großer Mühe die Verwü-
stungen des 20.Jahrhunderts hin-
ter sich gelassen hatte.
Mut, Großzügigkeit und Weitsicht
haben die Marktgemeinde Ebensee
mit ihren damaligen Verwaltern
bewiesen, indem sie das Ge-
schichtsbuch auf den Seiten geöff-
net haben, wo von schmerzvollen
und schrecklichen Geschehnissen
die Rede war, Geschehnisse, die
man zu ihrer Überwindung genau-
er und ohne Verdrängungen prü-
fen musste. Die Verbindung, die
wir geschaffen haben, ist der kon-
krete Beweis, dass aus Hass und
Kontrasten Freundschaft entste-
hen kann. Ohne Versöhnung gibt
es keine Zukunft. Ohne Wahrheit
und  Mut gibt es keine Gerechtig-
keit. Und ohne Gerechtigkeit (die
im Gegensatz steht zur Rache und
zu nachtragenden Gefühlen, die
uns nicht eigen sind) gibt es keine
Hoffnung. 

Aber Prato und Ebensee haben
noch etwas anderes geleistet: ihre
Bürger und Bürgerinnen haben
menschliche Nähe zueinander ge-
funden. Unsere Städte sind heute
in ehrlicher Verbundenheit bei-
sammen und unsere Jugendlichen
kennen sich, treffen sich, tauschen
Erfahrungen aus, musizieren ge-
meinsam. Nach 20 Jahren können

wir sagen: wir haben zusammen
den Herausforderungen der Part-
nerschaft standgehalten.
Und all dies haben wir getan, ohne
die Vergangenheit von uns zu wei-
sen. Wir wollen und können nicht
vergessen. Wir sind fest davon
überzeugt, dass es nur dann mög-
lich sein wird, die Wiederholung
der Schrecken zu verhindern,
wenn wir die Erinnerung wach
halten. Die öffentlichen Institutio-
nen haben die Pflicht, zusammen
mit der Gesellschaft insgesamt,
die Erfahrungen und Erkenntnisse
der Vergangenheit zu bewahren,
um sie den neuen Generationen
weiterzugeben.

Die Städtepartnerschaft Prato-
Ebensee ist ein wertvoller Samen,
der viele Früchte getragen hat und
noch tragen wird, ein Beispiel für
andere, welches wir im neuen Eu-
ropa, das vor unseren Augen ent-
steht und wir reich an Werten und
Hoffnungen wünschen, mit Über-
zeugung hoch halten müssen. 
Wir Europäer wissen, dass es eines
harten Kampfes bedurfte und dass
viele Menschen sterben mussten,
damit der zerstörerischen Gewalt
Einhalt geboten wurde und dass es
sehr schwierig war, auch später

„Den Frieden findet man
heute in dem Einsatz für
eine zivile Welt und ich
bin glücklich darüber,
dass man ihn heute in
Ebensee findet, meiner
Partnerstadt.“ C. Martini
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Gegensätze zu mildern. Aber
heute kommt unserem Europa,
das Kriege und Konflikte kennen
gelernt hat, die Solidarität und die
Einheit unter den Völkern zugute,
die innerhalb einer neuen Konstel-
lation, die ein Beispiel für andere
Länder in der Welt sein können,
nach Frieden und nach dem
Schutze der Menschenrechte stre-
ben. Es ist dies der Horizont eines
Europas als „ziviler Macht“, wel-
ches wir gemeinsam errichten
wollen und dem wir all unsere
Energie und Ambition widmen
müssen.

Und wir möchten es auch mit Ak-
tionen „von unten“ tun, mit dem
Dialog unter den Völkern, mit der
Geschwisterlichkeit unter allen
Menschen. Und wenn wir heute
sagen können, dass Auschwitz
durch seinen symbolischen Wert
Europas ethische Hauptstadt ist,
so möchten wir hinzufügen, dass
diese unsere Partnerschaft die Ge-
neralprobe für die Niederschrift
des Grundgesetzes der EU  ist. 
Und das ist die Botschaft, die wir
von hier aus, von Ebensee aus,
übermitteln wollen. Allen sagen
wir: Übet Vernunft aus, keine Ge-

walt, stoppt den Hass, den Terro-
rismus und den Krieg! Wir müs-
sen uns dahin gehend bemühen,
dass eine Kultur des Friedens
gegen jeden Krieg und Waffenhan-
del entsteht, die eine allgemeine
Abrüstung vorsieht und an der
Wahrung und Erweiterung der
Menschenrechte überall auf der
Welt arbeitet. 

Vor allem muss man sich konkret
gegen Intoleranz und Fremden-
feindlichkeit auflehnen, und für
die Einhaltung des Respekts jedem
Menschen gegenüber und für

friedliches Zusammenleben unter
Verschiedenartigen eintreten, um
Genozide und ethnische Säube-
rungen zu verhindern, von denen
es heutzutage noch zu viele gibt
auf der Welt. Eine Kultur des Zu-
sammenlebens, das die Regeln re-
spektiert, ist das beste Gegengift
für ständig wieder aufflammen-
den Rassismus. Ich möchte daran
erinnern, dass Prato an zweiter
Stelle steht in Italien, was die Ein-
wanderungsrate betrifft. Aus die-
sem wunderschönen Tal in Öster-
reich, im Herzen des vereinten
und demokratischen Europas, das

sich seinen Bürgerinnen und Bür-
gern, so meine ich, noch stärker
annähern sollte, senden wir die
Botschaft des modernen Wertes
des Friedens, was nicht nur Fern-
bleiben des Krieges bedeutet, son-
dern auch konkret Kooperation,
Partnerschaften, gemeinsames
Engagement gegen die Ursachen
der Armut, für Menschenrechte
und -würde und Respekt für die
Natur und unsere Umwelt.

Die beste Weise, um unsere Dank-
barkeit auszusprechen gegenüber
den Frauen und Männern, die auf

unmenschlichste Art ihr Leben
lassen mussten, als die Vernunft
und die Gefühle der Menschlich-
keit von der tiefsten Nacht, dem
Nationalsozialismus, umnebelt
waren, ist, mit Überzeugung für
den Frieden zu arbeiten, für ein
Europa als den Träger von Werten
und Rechten, als Protagonisten im
internationalen Schauplatz.
Den Frieden findet man heute in
dem Einsatz für eine zivile Welt
und ich bin glücklich darüber,
dass man ihn heute in Ebensee
findet, meiner Partnerstadt. 
(Übersetzung: Camilla Brunelli)

Claudio Martini, heute Landeshauptmann der Region Toskana  sprach bei der Befreiungsfeier in Ebensee (links, Foto: E.
Schmölz). 1988 unterzeichnete er als damaliger Bürgermeister von Prato mit Rudolf Graf den Städtepartnschaftsvertrag

zwischen Prato und Ebensee. Rechts: Camilla Brunelli, Claudio Martini und Rudolf Graf 1988 in Ebensee) 



„Giving Memory a Future“
In Ebensee fand unter der Schirmherrschaft der Städtepartnerschaft Prato-Ebensee die 
1. europäische Jugendbegegnung statt!
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„Der Erinnerung eine Zukunft
geben“  ist ein Projekt, das Mitte
Mai 30 Jugendliche aus Italien
(Prato), Polen (Zawiercie),
Deutschland (Wangen) und Öster-
reich (Ebensee) nach Ebensee führ-
te. Im Rahmen der außerschuli-
schen EU-Projektlinie „Jugend in
Aktion“ stellte der Städtepartner-
schaftsverein Prato-Ebensee die
erste europäische Jugendbegeg-
nung in Ebensee auf die Beine. In
Zusammenarbeit mit dem Zeitge-
schichte Museum wurde ein inno-
vatives Projekt mit den inhalt-
lichen Schwerpunkten Erinne-
rung, Widerstand, Städtepartner-
schaft entwickelt, das neben der
interkulturellen Begegnung auch
den Nachdenkprozess über euro-
päische Werte ungemein förderte . 
In anfänglichen Diskussionen und
Analysen nationaler und interna-
tionaler Erinnerungsgebilden, wel-
che die Geschichte Europas des 20.
Jahrhunderts hinterlassen hat,
wurde in den ersten eineinhalb
Tagen die Basis für die offene,
individuelle Aneignung in Kreativ-
workshops geschaffen. Drei
Workshopangebote - Malerei, Bild-
hauerei und Schreibwerkstatt –
kanalisierten das kreative, künstle-
rische, denkerische Potential der
engagierten Jugendlichen, die bin-
nen 3-er Tage Ergebnisse zeitigten,
die ungeschminkt als Statements
in die Öffentlichkeit getragen wer-
den sollten. Unter der Leitung von
Rudi Kerschbaum fertigten die
jungen KünstlerInnen Strukturbil-
der und Kohlezeichnungen an,
während die Bildhauergruppe
unter Ferdinand Götz symbolische

Brücken zwischen den teilneh-
menden Ländern schlug. Die
Ergebnisse wurden im Rathaus-
park und am KZ-Friedhof positio-
niert. Dort fanden auch die zwei
zentralen Feierlichkeiten in Eben-
see statt, in die sich die von den
Projektleiterinnen Silvia Panzl und
Kathrin Quatember geleitete

Schreibwerkstatt einbrachte. 
Vor 450 Gästen im Rathaussaal
gestaltete die Gruppe den Festakt
der 20-Jahr-Feier mit einer Büh-
nenpräsentation mit. Am
Samstag, dem 17. Mai intervenier-
ten 5 Jugendliche in 4 Sprachen
mit einer Textcollage zu Begriffen
mit Geschichte, die in einer euro-
päischen Gegenwart nicht fehlen
dürfen: Erinnern, Friede, Solida-
rität, Widerstand, Freiheit. 

Die Intensität des Projekts gefüllt
mit Inhalten und Kreativaktivitä-
ten förderte auch den Kennenlern-
prozess der Jugendlichen, die nach

jedem produktiven Projekttag
auch gemeinsam feierten und
Freundschaft schlossen. Ein weite-
res Highlight bildeten die „natio-
nal evenings“ in denen  jeweils ein
Land spielerisch Kultur und
Gastronomie näher brachte. 
Nach einer sehr dichten Pro-
grammwoche fiel vielen der

Abschied von den neugewonnenen
FreundInnen schwer und unisono
wurden weitere Besuche in die ver-
schiedenen Länder als unbeding-
tes Muss gesehen. Die verschiede-
nen Städtepartnerschaften, die
mit Prato – Ebensee ihre längste
Tradition haben, wurden mit die-
sen engagierten und interessierten
Jugendlichen um eine wertvolle
Gruppe bereichert, die einen wei-
teren Grundstein gegen das Ver-
gessen gelegt hat und für eine
lebendige Erinnerung eintritt.

(A.Schmoller & S. Panzl)

Die TeilnehmerInnen des Projektes „Giving memory a future“ bei der Erkun-
dung des Austragungsortes Ebensee. Foto: Kathrin Quatember



Frankreich im Banne von Memoria
„Konkurrenz“ von Opfer- und Erinnerungsnarrativen im 
nationalen Identitätsdiskurs

von Christian Muckenhumer
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Sommer/Herbst 2001 in Öster-
reich: In einem Kommentar der
österreichischen Tageszeitung
„Der Standard“ am 9./10. Juni
sowie im Heft 2 der Vierteljahres-
schrift „Europäische Rundschau“
desselben Jahres veröffentlichte
Rudolf Burger, Philosoph und ehe-
maliger Rektor der Universität für
angewandte Kunst in Wien, seine
Thesen von den „Irrtümern  der
Gedenkpolitik“ sowie sein „Plä-
doyer für das Vergessen“. Mit pro-
vokanten Aussagen und Formulie-
rungen wie  der Nationalsozia-
lismus sei „real (…) so versunken
wie Karthago“, die Gedächtnispoli-
tik sei „keine analytische Kur mit
kathartischer Wirkung, sondern
eine politische Erpressungsstrate-
gie mit moralischen Mitteln“ und
– ergo- „Vergessen nicht nur ein
Gebot der Klugheit, sondern auch
ein Akt der Redlichkeit“, rief Bur-
ger eine kurze, aber heftig geführ-
te intellektuelle Debatte über
Gedächtnis, Gedenken, Erinnern,
Verdrängen und Vergessen hervor.
Dass das Schreiben und Sprechen
über die „Vergangenheit, die nicht
vergehen will“ (Henry Rousso) in
jenem Jahr generell ein Garant für
Topplatzierungen auf den Bestsel-
lerlisten für Sachbücher war,
beweisen auch andere Neuerschei-
nungen oder Übersetzungen ins
Deutsche wie „Die Holocaust-
Industrie. Wie das Leiden der
Juden ausgebeutet wird“ von Nor-
man G. Finkelstein, „Nach dem
Massenmord. Der Umgang mit
dem Holocaust“ von Peter Novick,
„Erinnerung im globalen Zeitalter.
Der Holocaust“ von Daniel Levy
und Natan Sznaider und „Die Kon-
kurrenz der Opfer. Genozid, Iden-
tität und Anerkennung“ von Jean-

Michel Chaumont. 
Frankreichs „Monsieur la mémoi-
re“ und Herausgeber des Monum-
entalwerkes „Gedächtnisorte
Frankreichs“, Pierre Nora, spricht
von einem „heißen Gedächtnis“,
von einer globalen Konjunktur der
Erinnerung, in die Frankreich
bereits Mitte der 70er Jahre, nach
dem Ende der „Trente glorieuses“,
der sozioökonomischen Hochpha-
se nach dem Zweiten Weltkrieg,
dem Aufbrechen alter Sozialstruk-
turen sowie durch Auswirkungen
des Postgaullismus seit der Präsi-
dentschaft Valéry Giscard d’Es-
taings eingetreten ist. Daneben
führt er auch die intellektuelle Dis-
kreditierung des Marxismus und
des Kommunismus, den Unter-
gang der „realsozialistischen Regi-
me“ Osteuropas sowie den Sturz
der lateinamerikanischen Diktatu-
ren und das Ende der Apartheid in
Südafrika als Multiplikatoren der
Globalisierung eines „wieder
gefundenen Gedächtnisses“ an.
Neben der globalen und ideologi-
schen „Dekolonisierung“ ist auch
eine innergesellschaftliche Eman-
zipation sexueller, religiöser, eth-
nischer und regionaler Minderhei-
ten einhergegangen, die das Vaku-
um nach dem Ende des klassisch-
universalistischen Nationsmodells
durch ein partikularistisches, oder
um es verkürzt zu sagen: La France
durch Les France, auffüllten. Die
Konjunktur des Gedächtnisses ist
von derjenigen der Identitäten
nicht zu trennen. Beide sind laut
Nora zu „kategorischen Imperati-
ven“, zu einer „devoir de mémoi-
re“, einer „Erinnerungspflicht“,
geworden. Die französische Sozio-
login Marie-Claire Lavabre setzt
die Etablierung des Begriffs der

„Erinnerungspflicht“ zeitlich mit
dem Interesse und der Beschäfti-
gung mit der Shoah Ende der 80er,
Anfang der 90er Jahre an. Wie
noch zu zeigen sein wird, wurde
dieser Terminus durch die Anwen-
dung auf andere Opferkollektive
universalisiert und damit auch der
„Konkurrenz“ der partikulären
Leidensgeschichten Vorschub
geleistet. Doch gerade in der quan-
titativen Aufrechnung und poli-
tisch-normativen Instrumentali-
sierung der einzelnen Opfernarra-
tive zum Zwecke der Legitimation
und Anerkennung der eigenen Lei-
densgeschichte liegt eine gefährli-
che Sprengkraft für das gesamtge-
sellschaftliche Gefüge. 

DIE BEIDEN WELTKRIEGE, DIE
SHOAH UND DER ALGERIEN-

KRIEG IM NATIONALEN
GEDÄCHTNIS

Der Erste Weltkrieg, „La Grande
Guerre“ („Der Große Krieg“), steht
paradigmatisch für einen – auf den
ersten Blick -  kollektiv erinnerba-
ren Konflikt zur Herstellung natio-
naler Einheit: der 11. November,
der an den Waffenstillstand von
1918 erinnert, wurde zum nationa-
len Gedenktag auserkoren und als
zentraler „lieu de mémoire“ (Pierre
Nora) fungiert der Arc de Triom-
phe, wo 1920 der Unbekannte Sol-
dat feierlich beigesetzt wurde.
Somit verbindet sich im 11.
November die Erinnerung an den
Sieg sowie das Gedenken an die
Toten des Krieges. Einzelne Opfer-
gruppen wie deportierte Zivili-
sten, Kriegsgefangene oder Meute-
rer wurden viele Jahrzehnte aus
dem kollektiven Gedächtnis ver-
drängt. Somit kann bereits an die-
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sem Beispiel gezeigt werden, dass
national homogenisierende For-
men und Riten der Erinnerung an
geschichtliche Epochen und
Ereignisse wie Revolutionen und
Kriege der Komplexität sozialer
Realität nicht gerecht werden und
zu mehr oder weniger fragmen-
tierten, partikularistischen Aus-
prägungen von Erinnerungen füh-
ren. 
Als Paradebeispiele für ein „Fran-
ce écartelée“, ein in sich zerrisse-
nes Frankreich, das sich beinahe
in „guerres franco-françaises“, in
einem innerfranzösischen Bürger-
krieg aufgerieben hätte, gelten der
Zweite Weltkrieg sowie der Alge-
rienkrieg, lange Zeit als „Krieg
ohne Namen“ apostrophiert. Die
territoriale Spaltung des Landes in
einen besetzten Teil und das bis
1942 „freie Frankreich“ des Vichy-
Regimes sowie die unterschied-
lichen Grade und Abstufungen der
Involvierung der Bevölkerung in
Widerstand, Deportation und Kol-
laboration machten von Anbeginn
eine Erinnerung an den Zweiten
Weltkrieg als „großes Gemein-
schaftserlebnis“ (Dietmar Hüser)
unmöglich. Dennoch wurde nach
der Befreiung  1944 und dem
Kriegsende von Kommunisten
und Gaullisten der Versuch unter-
nommen, das Land durch den
„Résistance-Mythos“, verkörpert
in der zentralen Gestalt des Gene-
ral de Gaulle, zu einen. Sehr tref-
fend lässt sich dieser Mythos
durch folgende quasi-mathemati-
sche Formel skizzieren: „Résistan-
ce = de Gaulle, de Gaulle = Frank-
reich, daraus folgt: Résistance =
Frankreich“. Das gesamte Land
wurde in den folgenden Jahrzehn-
ten mit Materialisierungen des
heroischen Widerstandskultes in
Form zentraler Gedenkstätten wie
der beiden 1962 von Präsident de
Gaulle eingeweihten Memorials
am Mont Valérien in der Nähe von
Paris sowie im Herzen der Haupt-
stadt auf der Ile-de-la-Cité überzo-

gen. Durch die Aufbewahrung von
sterblichen Überresten von Rési-
stance-Mitgliedern, Deportierten
und Soldaten verschiedener Ein-
heiten um das Grab des Unbe-
kannten Soldaten im Arc de
Triomphe versuchte man die Erin-
nerung an den Zweiten Weltkrieg
an diejenige des Ersten anzubin-
den, um durch diese Kontinuität
den Abschluss eines „30-jährigen
Krieges“ zu inszenieren.  Durch
diese patriotische Heldenerzäh-

lung blieben die „dark years“ des
Vichy-Regimes und der Kollabora-
tion ausgeblendet und die
Gedenk- und Erinnerungsprakti-
ken über Jahrzehnte selektiv.
Erst in den 70er und 80er Jahren
wurde in Frankreich im Gefolge
des Mai 1968 sowie aufgrund äuße-
rer Faktoren wie des „6-Tage-Krie-
ges“ 1967 das gesellschaftspoliti-
sche Klima für die Aufarbeitung
und gerichtliche Ahndung von
Verbrechen von Kollaborateuren
und Milizionären geschaffen. In

weiterer Folge erhielt das „jüdi-
sche Gedächtnis“ in Form eines
sog. „negativen Gedenkens“ (Rein-
hart Koselleck) Eingang in die
Erinnerungslandschaft Frank-
reichs. Zum zentralen „lieu de
mémoire“ wurde das ehemalige
Pferderennstadion „Vélodrome
d’Hiver“ („Vél’d’Hiv“) bei Paris, wo
tausende Juden im Juli 1942 nach
einer Razzia zusammengetrieben,
festgehalten, in Durchgangslager
wie Drancy überstellt und dann

weiter in Konzentra-
tionslager deportiert
wurden. Noch während
der Präsidentschaft von
François Mitterrand, der
sich bis zu seinem Tod
standhaft geweigert
hatte, eine Verantwor-
tung der Republik für
die Handlungen des
Vichy-Regimes anzuer-
kennen, und bis 1993 am
Grabe von Philippe
Pétain zu Ehre des „Hel-
den von Verdun“ am 11.
November jährlich einen
Kranz niedergelegt
hatte, wurde durch die
Einführung eines natio-
nalen Gedenktages am
16. Juli bzw. am darauf
folgenden Sonntag der
Deportation der franzö-
sischen Juden ein offi-
zieller Platz im staat-
lichen Gedenkprogramm
eingeräumt. Unmittel-

bar nach seiner Amtseinführung
bekannte sich der neue Präsident
Jacques Chirac 1995 zur Mitverant-
wortung des Vichy-Regimes und
von Franzosen bei den Judende-
portationen. 2005 weihte er das
„Mémorial de la Shoah“ am Ort
des bereits seit 1956 existierenden
„Memorial des Unbekannten jüdi-
schen Märtyrers“ ein. Und am
Beginn des Jahres 2007 erwies
Chirac in einer feierlichen Zere-
monie im Pariser „Panthéon“ den
„Gerechten Frankreichs“ seine

Denkmal für die Opfer der Deportationen in die
Konzentrationslager auf der Ile da la Cité.

Foto: Christian Muckenhumer
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Reverenz und Hommage. 
Aus einer vom „American Jewish
Committee“ im Auftrag gegebe-
nen Umfrage des französischen
Meinungsforschungsinstituts
SOFRES über die Wahrnehmung
des Holocaust in der französi-
schen Bevölkerung 60 Jahre nach
dessen Ende geht hervor, dass 87%
die Kenntnis und das Verständnis
der Shoah für unentbehrlich oder
sehr wichtig halten, 81% meinen,
dass man die Erinnerung an die
Auslöschung der Juden aufrech-
terhalten muss, 32% sind der
Ansicht, dass Juden die Erinne-

rung an den Holocaust in ihrem
eigenen Interesse instrumentali-
sieren. 
Im selben Jahr wurde auch unter
ehemaligen „Algerienkämpfern“
eine Umfrage durchgeführt, in der
sich 88% für die Einführung eines
nationalen Gedenktages an den
Algerienkrieg aussprechen. 76%
plädieren für den 19. März, jenen
Tag, an dem im Jahre 1962 der
Waffenstillstand unterzeichnet
wurde. 
Auch 45 Jahre nach dem Ende die-
ses Kolonialkrieges ist Frankreich
noch immer weit davon entfernt,
die zersplitterte Erinnerung in
einem nationalen Gedenktag zu

bündeln. Bis in die 80er Jahre war
der „Krieg ohne Namen“ quasi
dem Vergessen anheim gegeben:
Bis 1999 war  lediglich von „Opera-
tionen zur Aufrechterhaltung der
Ordnung in Nordafrika“ die Rede,
der Terminus „Algerienkrieg“ exi-
stierte offiziell nicht. Während der
Präsidentschaft Jacques Chiracs,
der selbst als junger Offizier in
Algerien gedient hatte, wurden
wichtige und entscheidende Initi-
ativen für einen offeneren und kri-
tischeren Umgang mit der koloni-
alen Vergangenheit des Landes
und dessen blutigem Ende gesetzt:

In der französischen Tageszeitung
„Le Monde“ brachen im Jahre
2000 Folteropfer ihr Schweigen,
im selben Jahr hielt der algerische
Präsident Bouteflika eine Rede vor
der französischen Nationalver-
sammlung und das Thema erhielt
durch TV-Dokumentationen und
Filme auch mediale Präsenz. 1996
weihte der französische Präsident
im 19. Arrondissement von Paris
ein Denkmal für zivile und militä-
rische Opfer in Nordafrika ein, 6
Jahre später eines zu Ehren der
gefallenen Soldaten in Algerien,
Marokko und Tunesien am Quai
Branly in der Nähe des Eiffel-
turms. Bereits 2001 wurde den als

„Harkis“ bezeichneten algerischen
Hilfstruppen der französischen
Armee, die nach dem Krieg in
ihrer Heimat Racheaktionen aus-
gesetzt waren und in der Folge
nach Frankreich auswanderten,
wo sie ebenso unter Segregation
und Diskriminierung litten, ein
eigener Gedenktag am 25. Septem-
ber gewährt und im selben Jahr
formierten sich – quasi als Träger
eines Gegengedächtnisses - auch
zivilgesellschaftliche Organisatio-
nen und Jugendliche aus Einwan-
dererfamilien, um des „Massakers
vom 17. Oktober 1961“ in Paris zu

gedenken. An diesem Tag wurde
in der französischen Hauptstadt
eine Demonstration von Aktivi-
sten der algerischen Unabhängig-
keitsbewegung FLN („Nationale
Befreiungsfront“) von der Polizei
gewaltsam aufgelöst, Menschen
getötet und in die Seine geworfen.
Polizeipräfekt von Paris war
damals Maurice Papon, der 1998
wegen Mitwirkung an der Depor-
tation von Juden als hoher Beam-
ter des Vichy-Regimes in Bordeaux
verurteilt wurde. Er wurde später
noch Abgeordneter, Bürgermei-
ster und unter Präsident Giscard
d’Estaing Finanzminister. Er ver-
körpert somit die personelle Kon-

Denkmal zu Ehren der gefallenen Soldaten in Algerien, Marokko und Tunesien
am Quai Branly in der Nähe des Eiffelturms. Foto: C.M.

Denkmal in Südfrankreich
Foto: C.M.
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tinuität von ranghohen Spitzen-
politikern des Vichy- und Koloni-
alregimes, die aufgrund der gaulli-
stischen Versöhnungs- und Amne-
stiepolitik ihre berufliche Stellung
behalten oder sogar noch ausbau-
en konnten.  Am 40. Jahrestag
wurde im Beisein des neu gewähl-
ten Pariser Bürgermeisters, Bert-
rand Delanoë, an jener Seinebrük-
ke, von der die Demonstranten in
den Fluss geworfen worden waren,
eine Gedenktafel enthüllt und das
Stadtoberhaupt fand auch eindeu-
tige Worte bezüglich des gewaltsa-
men Charakters dieser Polizeiak-
tion. 

„HYPERMNESIE“ IN DEN JAH-
REN 2001-2006: SKLAVEREI,

GENOZID AN DEN ARMENIERN
IM OSMANISCHEN REICH 1915-

1917, KOLONIALISMUS 

Der bereits zitierte französische
Historiker Henry Rousso konsta-
tiert strukturelle Parallelen in den
Debatten über das Vichy-Regime
und den Algerienkrieg: auf eine
kurze Phase der Amnestie folgt
eine längere der Amnesie, Ver-
drängung und Verschleierung der
Vergangenheit. In den 70er respek-
tive 80er Jahren begann die kriti-
sche Bewusstwerdung und Aufar-
beitung der „Vergangenheiten, die
nicht vergehen“, und die jüngste
Vergangenheit und Gegenwart
bezeichnet Rousso als „Hypertro-
phie des Gedächtnisses“ oder als
„Hypermnesie“. Diese weise fol-
gende Kennzeichen auf: die Auf-
wertung der Erinnerung zur mora-
lisch-politischen Pflicht („Erinne-
rungspflicht“) und der Berichte
von Zeitzeugen, d.h. der Übergang
vom „Heldenkult zur Konkurrenz
der Opfer“ (Jean-Michel Chau-
mont), deren Ruf nach offizieller
und symbolischer Anerkennung
sowie ein „Vor-Gericht-Ziehen der
Geschichte“. 
Seit einigen Jahren kann man in
Frankreich, wie auch andernorts,

feststellen, dass sich diese Ten-
denzen zur Viktimisierung auch
in anderen Bevölkerungsschich-
ten, die sich bisher als vernachläs-
sigte „Opfer der Geschichte“
betrachteten, im Sog der Aufar-
beitung der beiden „Leitsyndro-
me“ Vichy und Algerien immer
weiter ausbreiten, und diese ihrer-
seits Forderungen nach symboli-
scher Anerkennung ihres Leidens
erheben: 
In den letzten ca. 10 Jahren wurde
in Frankreich die Sklaverei, deren
Abschaffung bereits mehr als 150
Jahre zurückliegt, zum Gegen-
stand erinnerungspolitischer
Manifestationen und Diskussio-
nen. Im Gegensatz zur NS- und
Kolonialzeit ist diese geschichtli-
che Epoche durch ein Fehlen von
lebenden Zeugen, d.h. des kom-
munikativen Gedächtnisses,
gekennzeichnet, und es fällt somit
den in Frankreich sowie in den
Überseedepartements lebenden
Nachfahren zu, die Erinnerung an
das Leid und das Los der Vorfah-
ren aufrecht zu erhalten. Pierre
Nora spricht in diesem
Zusammenhang von einer „gren-
zenlosen Retroaktivität“ der Erin-
nerung, die bislang nur bis auf das
Vichy-Regime zurückreichte, nun-
mehr allerdings einen Bogen über
600 Jahre spanne.  
Auch in diesem Fall kommt dem
Jahr 2001 eine Schlüsselstellung
zu: am 10. Mai verabschiedete das
französische Parlament das sog.
„Taubira-Gesetz“, benannt nach
Christiane Taubira, einer Abge-
ordneten aus Guyana, durch wel-
ches die Sklaverei den offiziellen
Status eines „Verbrechens gegen
die Menschheit“ erhielt. Die
Bestrebungen nach offizieller und
symbolischer Anerkennung mach-
ten allerdings dabei nicht Halt,
sondern fanden ihren bisherigen
Abschluss in einem seit 2006 jähr-
lich am 10. Mai begangenen natio-
nalen Gedenktag zur „Erinnerung
an den Sklavenhandel, die Sklave-

rei und deren Abschaffung“.  
Es wurde bereits darauf hingewie-
sen, dass die einzelnen Opfernar-
rative vermehrt in Konkurrenz
zueinander treten und die eigenen
„Leidensgeschichten“ instrumen-
talisiert werden. Davon zeugen
nicht nur gewaltsame Zusammen-
stöße zwischen Schwarzen und
der rechtszionistischen „Jüdi-
schen Verteidigungsliga“ im alten
Judenviertel von Paris im Mai
2006, sondern auch die zahlrei-
chen verbalen Entgleisungen des
französischen Komikers Dieudon-
né, eines glühenden Anhängers
des Kampfes der Schwarzen gegen
Rassismus und Diskriminierung,
in Bezug auf Israel und die Shoah:
2003 verkleidete er sich in einer
seiner Aufführungen als orthodo-
xer Jude und rief „IsraHeil“,
anlässlich des 60. Jahrestages der
Befreiung von Auschwitz machte
er sich über die „Pornografie der
Erinnerung“ lustig und wiederholt
betonte er die Verwicklung von
Juden in den Sklavenhandel.
Abermals zurück ins Jahr 2001: im
Jänner dieses Jahres verabschiede-
te das französische Parlament ein
Gesetz, das den an den Armeniern
im Osmanischen Reich zwischen
1915-1917 verübten Massenmord
als Genozid anerkennt, während
die Türkei dies bis zum heutigen
Tag vehement ablehnt. Auch in
der Frage der Opferzahl konnte
man bisher keinen Konsens erzie-
len. Frankreich pflegt seit jeher
enge Beziehungen mit Armenien,
nahm während und nach den Ver-
folgungen viele Flüchtlinge auf,
sodass die armenische Gemeinde
mit ca. 500000 Mitgliedern heute
in etwa gleichgroß wie die jüdi-
sche ist. Da jedoch der Genozid an
den Armeniern nicht direkt mit
der französischen Geschichte ver-
bunden ist, hagelte es auch Kritik,
zumal es den Anschein habe, dass
„es für Frankreich wahrscheinlich
einfacher ist, die von anderen
begangenen Gräuel anzuerkennen
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als diejenigen, für die man selbst
zu tadeln ist“, wie der Verfasser
des Leitartikels von „Le Monde“
am 9. November 2000 schreibt.
Doch die Initiativen wurden noch
weitergetrieben und unmittelbar
nach dem ersten „Sklaverei-
Gedenktag“ 2006 brachten soziali-
stische Abgeordnete einen Geset-
zesantrag ein, der die Leugnung
des Genozids an den Armeniern
unter Strafe stellen sollte. Dieses
Gesetzesvorhaben ist an das
„Gayssot-Gesetz“ aus dem Jahre
1990 angelehnt, das die strafrecht-
liche Grundlage für die Leugnung
der Shoah bildet. Im Mai 2006
wurde die Debatte vom damaligen
Präsidenten der Nationalver-
sammlung noch unterbrochen, im
Herbst der Antrag mit den Stim-
men der Sozialisten angenom-
men, während sich die Abgeord-
neten konservativer Parteien der
Stimme enthielten, sodass es als
sehr unwahrscheinlich gilt, dass
die zweite Kammer, der Senat, und
die konservative Regierung die
Vorlage verabschieden werden. In
der Türkei demonstrierten Tau-
sende gegen diesen Gesetzesent-
wurf und forderten von der eige-
nen Regierung den 8. Mai 1945, an
dem im algerischen Sétif Unruhen
und Demonstrationen von franzö-
sischen Truppen blutig niederge-
schlagen wurden, stellvertretend
für alle von Frankreich in Algerien
begangenen Verbrechen als
Gedenktag anzuerkennen. 
Blenden wir noch einmal in das
Jahr 2005 zurück: im Herbst dieses
Jahres gingen nicht nur die Bilder
brennender Vorstädte um die
Welt, auch ein Gesetzesartikel
löste damals eine heftige Polemik
zwischen Politikern, Historikern,
verschiedenen Interessengruppen
und zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen aus: Gemeint ist der
Artikel 4 des sog. „Mekachera-
Gesetzes“, durch den der „positi-
ven Rolle“ französischer Präsenz
in den Übersee-Territorien, im

Besonderen in Nordafrika, in
Schul- und Universitätscurricula
ein „angemessener“ Platz zuer-
kannt werden sollte. Nicht nur die
Lehrerschaft und Immigrantenor-
ganisationen protestierten gegen
dieses von oben dekretierte natio-
nale Geschichtsbild, sondern auch
Historiker wie Pierre Nora und
René Rémond äußerten ihren
Unmut und ihre Sorge über die
Freiheit der kritischen Historio-
grafie und forderten eine Aufhe-
bung aller „Erinnerungsgesetze“.
Als die Kritik im Zuge der Vor-
stadtunruhen immer mehr
zunahm, entschied Präsident
Chirac, den umstrittenen Geset-
zesartikel zu kippen, da „es nicht
die Aufgabe des Staates ist,
Geschichte zu schreiben“, d.h.
vorzuschreiben.

DIE ÄRA SARKOZY: FÜR ERIN-
NERUNG, GEGEN REUE

In seinem jüngst erschienenen
Buch mit dem Titel „La tyrannie
de la pénitence“ („Die Tyrannei
der Reue“) kritisiert Pascal Bruck-
ner, der neben André Glucks-
mann, Bernard-Henri Lévy und
anderen zu den sog. „neuen Philo-
sophen“ in Frankreich zählt, die
„frenetische“ gesetzliche und
materielle Kompensation histori-
schen Unrechts in den letzten 5-6
Jahren, da sie die Viktimisierung
nur noch vorantreibe und daher
die soziale Polarisierung verschär-
fe. Auch Pierre Nora konstatiert
eine „Malaise“ in der historischen
Identität des Landes, das sich auf-
grund der „Erbsünden Kolonia-
lismus und Sklaverei“ nur noch ex
negativo definiert und somit zur
„Avantgarde“ des universalen
schlechten Gewissens geworden
ist. 
Anlässlich einer Afrikareise
betonte der im Mai 2007 neu
gewählte französische Präsident
Nicolas Sarkozy bei einer Rede in
Dakar, dass der Kolonialismus ein

großer Fehler, die Sklaverei und
der Sklavenhandel ein „Verbrechen
gegen die Menschheit“ gewesen
seien. Gleichzeitig strich er auch
hervor, dass auch dem afrikani-
schen Kontinent eine Teilverant-
wortung für die derzeitigen Pro-
bleme und Schwierigkeiten zufal-
le. Weiters hat er die Forderung,
dass die heutigen Generationen
für die von ihren Vorfahren began-
genen Verbrechen büßen müssen,
abgelehnt, und auch bei einem
Besuch in Algier sprach er sich
dafür aus, die „Erinnerungsarbeit“
auf beiden Seiten unter Beibehal-
tung von Objektivität und ohne
politische Instrumentalisierung
fortzusetzen, während „Reue“ für
ihn ein religiöser Begriff sei und
in den bilateralen Beziehungen
keinen Platz habe.  
„Mémoire“, Erinnerung, bedeutet
nach dieser Lesart, sich den dun-
klen Seiten der Vergangenheit zu
stellen, ohne in kollektive Selbst-
anklage zu versinken, das nationa-
le Selbstbild wieder aufzuwerten,
ohne die NS-Zeit für genauso ver-
sunken wie Karthago zu erklären. 

Ausgewählte aktuelle Literatur
zum Thema:

Esther Benbassa: La souffrance
comme identité. Editions Fayard 2007.
Pascal Blanchard/Nicolas Bancel/San-
drine Lemaire (Hg.): Culture post-
coloniale 1961-2006. Traces et mémoi-
res coloniales en France. Paris 2005.
Pascal Blanchard/Nicolas Bancel/San-
drine Lemaire (Hg.): La fracture colo-
niale. La société française au prisme
de l’héritage colonial. Paris 2005.
Pascal Bruckner: La tyrannie de la
pénitence. Essai sur le masochisme
occidental. Paris 2007.
Benjamin Stora/Mohammed
Harbi/Linda Amiri (Hg.): La guerre
d’Algérie 1954-2004, la fin de l’amné-
sie. Paris 2004.

Christian Muckenhumer
Historiker und Romanist, For-
schungsassistent an der Universität
Salzburg 



Heimat –„Himmel & Hölle“
Migration im Salzkammergut 
Das engagierte Landesausstellungsprojekt in Ebensee

19 betrifft widerstand

Während ein Großteil der Beteili-
gungsprojekte an der OÖ. Landes-
ausstellung traditionell „Bewähr-
tes“ in Szene setzt, in Bad Ischl,
wie zu erwarten war, monarchi-
sche Reminiszenzen den Ausstel-
lungssommer dominieren werden,
wählte das Ebenseer Ausstellungs-
team ein unkonventionelles und
brisantes Thema.

Im Zentrum der Ausstellung steht
der vor allem im Austrofa-
schismus und im Nationalsozia-
lismus, latent aber im Volksemp-
finden bis heute vorhandene poli-
tisch instrumentalisierte Begriff
der „Heimat“. „Heimat“ wird viel-
fach mit Geborgenheit in einem
ökonomisch und gesellschaftlich
gewachsenen, oft auch geogra-
phisch definierten Lebensraum in
Verbindung gebracht. Sich in sei-
ner „Heimat“ wohlzufühlen
bedeutet per se nichts Negatives.
Wenn jedoch der Begriff ideolo-
gisch und propagandistisch einge-
setzt wird, entstehen Ausschlie-
ßungspotentiale, die definieren,
wer die Annehmlichkeiten der
„Heimat“ (weiter) in Anspruch
nehmen darf und wer ihre schein-
bare Homogenität gefährdet. 

JÜDISCHE
„ZWANGSMIGRATION“  

Am Beispiel des Schicksals des
jüdischen Ebenseer Apothekers
Mag. Sigmund Berger zeigt die
Ausstellung, wie für den bis 1938
angesehenen Bürger die „Heimat“
buchstäblich zur Hölle wurde. Der
in Wien geborene, streng gläubige
Katholik Berger, erwarb 1918 die
„Schutzengel Apotheke“ in Eben-
see. Er war begeisterter Bergsteiger

und Schachspieler und unterstütz-
te zahlreiche Arbeiterfamilien. Im
März 1938 entsannen sich die
durch den „Anschluss“ Öster-
reichs emporgekommenen Eben-
seer Nationalsozialisten der jüdi-
schen Herkunft Bergers und miss-
handelten ihn dermaßen, dass er
im Selbstmord einen letzten Aus-
weg suchte. Mag. Berger wurde
gerettet und sah sich zur Emigra-
tion nach Australien gezwungen.
Seine Familie, die nichtjüdische
Gattin, sowie die gemäß „Nürnber-

ger Gesetz“ „halbjüdischen“ Töch-
ter blieben in Wien zurück. Auf
der Überfahrt von Australien in
die USA ertrank er mit zahlreichen
anderen Flüchtlingen nach einem
deutschen Torpedotreffer.  Das
Schicksal Sigmund Bergers wird
durch zahlreiche Originaldoku-
mente und Fotos nachgezeichnet.
Ein weiterer Teil der Ausstellung
beschäftigt sich mit der Existenz
zahlreicher jüdischer „Displaced
Person-Camps“ im Nachkriegs-
oberösterreich insbesondere auch

im Salzkammergut. Wer hätte
gewusst, dass 1946 in Bad Ischl
eine jüdische Mannschaft des „JSK
Makkabi Bad Ischl“ gegen Salz-
kammergutklubs Fußball spielte?
Tausende befreite ehemalige KZ-
Häftlinge sowie vor Pogromen in
Polen fliehende Juden waren von
1945 bis 1948 gezwungen, in den
Ländern ihrer ehemaligen Peiniger
auf die erhoffte Ausreise in die
USA und Palästina zu warten. Ver-
waltet wurden die Lager von der
UNRRA (United Nations Relief and

Rehabilitation Administration).
Die Ausstellung weist nach, dass
sich trotz Kenntnis des Verfol-
gungsschicksals der überlebenden
Juden antisemitische Ressenti-
ments der „Einheimischen“ an der
bevorzugten Nahrungsmittelzutei-
lung durch die UNRRA entzünde-
ten.  Ungemein rasch etablierte
sich  eine  Situation der „Täter-
Opfer-Umkehr“, die etwa in Bad
Ischl die Schließung des  Lagers
„Golden Cross“  im Herbst 1947 zur
Folge hatte.

Foto: Ingrid Moser 
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ERZWUNGENE MIGRATION
EHEMALIGER „VOLKSDEUT-

SCHER“ 

Die Tatsache der Vertreibung aus
der alten Heimat und das Lagerle-
ben in einer neuen unfreiwillig
zur „Heimat“ gewordenen Umge-
bung werden stellvertretend für
tausende Reichs- und Volksdeut-
sche am Beispiel der heute 85-jäh-
rigen Hedwig Wortmann beschrie-
ben.  Geboren wurde Hedwig
Wortmann in Rudolfsthal  (Aleks-

androvac) nahe Banja Luka im
heutigen Bosnien.  Mehrere deut-
sche Familien hatten ab 1870 Dör-
fer errichtet. Nach dem deutschen
Angriff  auf  Jugoslawien 1941
wurden zahlreiche deutsche Dorf-
gemeinschaften von der Wehr-
macht vor Partisanenangriffen
geschützt oder evakuiert.  Die
Bevölkerung von Rudolfsthal war
jedoch bis September 1944 geblie-
ben. Dann war jedoch eine Flucht
vor der Übermacht der Partisanen-
verbände unvermeidlich. Über
Ungarn kam der Flüchtlingstreck
mit Pferdewagen ins heutige

Österreich.  Hedwig Wortmann
landete mit ihrem Gatten und wei-
teren Familienmitgliedern
schließlich nach monatelanger
Flucht mit zahlreichen Stationen
in ihrer „neuen Heimat“ Ebensee,
im anfangs von der US-Militärre-
gierung, später vom oberösterrei-
chischen „Amt für Umsiedlung“
betreuten „Lager 403“. In einem in
der Ausstellung integrierten Inter-
view erzählt Frau Wortmann über
ihre Flucht, das Lagerleben und
den mühevollen Aufbau einer
neuen Existenz in Ebensee.

ARBEITSMIGRATION
UND FREIWILLIGE

AUSWANDERUNG IN
DIE USA

Weitere Bereiche der
Ebenseer Landesausstel-
lung beschreiben die Emi-
gration von Menschen aus
dem Salzkammergut, die-
aufgrund ihrer Erfahrung
als Holzfacharbeiter frei-
willig in die Waldkarpa-
ten (heute Ukraine) aus-
siedelten.  Anhand von
Hörbeispielen werden
Dialektvarianten der in
der Ukraine lebenden
„Altösterreicher“ mit der
im Salzkammergut
gesprochenen Umgangs-
sprache verglichen.  

Zwei Migrationsthemen aus dem
19. Jahrhundert ergänzen die  Aus-
stellung: die „Amerikaauswande-
rer“ in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts  und die italieni-
schen Arbeitsmigranten, die über
mehrere Jahre beim  Bau der „Salz-
kammergutbahn“ tätig waren.
Italienische Familiennamen im
Salzkammergut und „Lahnstei-
ner“ und „Lichtenegger“ im Tele-
fonbuch von Virginia weisen 150
Jahre später nach, dass zahlreiche
der Migranten  eine neue Existenz
gefunden und Familien gegründet
haben.

TEAM DER LANDESAUS-
STELLUNG  EBENSEE 

Wissenschaft: Mag. Kurt Druk-
kenthanner , Dr. Franz Gillesber-
ger (Museumsleitung),  Dr. Marti-
na König,  Dr. Michael Kurz, Dr.
Wolfgang Quatember, Dr. Regina
Reiz,  Dr. Walter Rieder (Leitung),
Dr. Gertraude Schmitzberger
Ausstellungsgestaltung: Mag.
Hans Kropshofer 
Graphik: gamp grafikhouse (Eben-
see)
Organisation: Klaus Wallinger
Die Landesausstellung  im  neu
gestalteten „museum.ebensee“
(ehemaliges Heimatmuseum)  und
das benachbarte Zeitgeschichte
Museum begründen in Ebensee
einen im Salzkammergut einzigar-
tigen Museumsbezirk. 
Information: 06133/5601 (ZME),
Landesausstellung (06133/7051-13)

VERANSTALTUNGEN 2008 IM
RAHMEN DER LANDESAUS-

STELLUNG IN EBENSEE

Christoph Ransmayr liest aus
„Morbus Kitahara“ - 
02. 08. - 20.00 Uhr KZ-Gedenkstol-
len (Koop. mit Festwochen SKG)

Disco transglobal -30. 08. - 20.00
Uhr, Kino Ebensee  – interkultu-
relles Fest in Koop. mit dem Freien
Radio SKG und Kino Ebensee. 

Fatima Spar & Freedom Fries
Konzert - 6.9., 20.30 Uhr, Kino
Ebensee

Auf den Spuren der Partisanin-
nen - 4.Oktober, 7.00 Uhr 
Weiberroas des ,,Frauenforums
Salzkammergut“ 

„Aussispün“-Abschlussfest zur
LA 2008 -31.10. - 19.00 Uhr,
museum.ebensee. Mit Lesung von
Rene Freund aus „Skizzen aus der
Mitte“, und den „Dixie Urtypen“

Detailansicht Foto: ZME



unSICHTBAR - widerständiges im Salzkammergut
Der Beitrag Strobls zur Landesausstellung 2008 in der Deutsch-Villa
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Die Geschichte des Hauses als „ari-
siertes“ Eigentum der jüdischen
Familie Deutsch, seine Gegenwart
als Stätte zeitgenössischer Kunst,
die geographische Nähe zur
Fluchtroute des Widerstands-
kämpfers Sepp Plieseis,... - eine
Reihe von Aspekten prädestinierte

den Landesausstellungsort Strobl
geradezu für das Thema „wider-
ständiges im Salzkammergut“ und
die Annäherungsweise über zwei
unterschiedliche Zugänge:
Geschichte + Kunst. 

Der erste zeitgeschichtliche Part
von unSICHTBAR ist dabei keine
klassische Ausstellung, die zeigen
will, „wie es damals war“, sondern
hat zum Ziel, Geschichte zu
hinterfragen. unSICHTBAR kon-
struiert keine zusammenhängen-
de, stimmige Geschichte für das
Damals, sondern wirft in fünf Räu-
men einen Blick darauf, wie
Geschichte im Heute „gemacht“
wird, wie z.B. anhand von Filmen
unsere Bilder von Geschichte
geprägt und beeinflusst werden. 

Dazu gehört die Ansicht, dass
Menschen sich immer als Teil von
Gruppen erinnern und Geschichte

konservieren. Dass dies zu Reibun-
gen und einem Aufeinanderpral-
len von Großerzählungen führen
kann, zeigt in der österreichischen
Geschichte vor allem ein Ereignis:
Der  12. Februar 1934, der noch
heute eine wichtige Rolle in der
österreichischen Erinnerungspoli-

tik spielt. 
Die Ausstellung
wirft Schlag-
lichter auf den
Widerstand im
Salzkammergut
zwischen 1933
und 1945 und
situiert dies
innerhalb der
sozial- und kul-
turgeschicht-
lichen Traditio-
nen des Salz-

kammerguts. Einen weiteren
Schwerpunkt bildet der Prozess
der Zuschüttung und Wiederfrei-
legung von Geschichte am Beispiel
des Widerstands in der österrei-
chischen Geschichte seit 1945. 

Mit siebzehn unterschiedlichen
Positionen reagiert der künstleri-
sche Ausstellungsteil auf das
Thema, umgesetzt mittels ver-
schiedener Medien (Foto, Film,
Installationen, Objekt, Sound) in
den Räumen der Villa und im
umliegenden Park. Die KünstlerIn-
nen suchen nach eigenständigen,
individuellen Annäherungen zur
Frage des Widerstands und dessen
Sichtbarmachung. Sie erkunden
Fragestellungen bezüglich Strate-
gien der Aufmerksamkeit, des
Blickwinkels, des zivilen Han-
delns, aber auch des Subversiven
und des Erinnerns. 

VERANSTALTUNGEN IM RAH-
MEN DER LANDESAUSSTEL-

LUNG

25. Juli 19 h
hinschauen - wegschauen - hin-

schauen
Moderation: Christa Gürtler
Elisabeth Reichart: Lesung aus
"Komm über den See"
Filmvorführung: "Agnes Primocic
- Nicht stillhalten, wenn Unrecht
geschieht" von Uwe Bolius und
Robert Angst.

15. August 19 h
Von den Würgmalen. Zu Franz

Kain.
gestaltet von David Guttner 
mit Alenka Maly, Peter Raab 
Markus Sepperer und Christian
Kapun (Musik) 

29. August 19 h
Kunst: Option zum Widerstand

gestaltet vom Jessica Wyschka 

KünstlerInnen beanspruchen die
Freiheit, ihre Aktionsräume selbst
zu definieren. Eine Haltung, die
Opposition zu Gegebenheiten
bezieht. 

26. September 19 h
Traditionen des Widerstands

Eine historische Reise durch
Österreich von der Zeit des Abso-
lutismus bis ins 21. Jahrhundert.
Vorträge: "Fesseln brechen von
alleine nicht" - von Dr. Wolfgang
Duchkowitsch (Univ. Wien)
„Hinter dem Grimming. Wider-
stand und Verfolgung in der
Steiermark“ - von Dr. Haimo Halb-
rainer - CLIO Graz

Foto: Stefan Öhlinger
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Die polnischen Zeugen Jehovas im KZ Ebensee

von Justyna Haas

EINLEITUNG

Die Geschichte der polnischen
Zeugen Jehovas bleibt nach wie
vor ein neues Kapitel in der Ge-
schichtsforschung. Am 21. Sep-
tember 2004 fand im Kinosaal des
Staatlichen Museums Auschwitz-
Birkenau die Eröffnung der
Sonderausstellung „Für ihren
Glauben in Haft. Die Zeugen Jeho-
vas unter dem NS-Regime“ statt.
Bis 21. November besuchten die
Ausstellung 142095 Personen aus
71 Ländern. An dem historischen
Ort wurde das erste Mal (1) an die
Zeugen Jehovas (2) als eine der NS-
Opfergruppen erinnert – jahrzehn-
telang waren sie, die während der
NS-Herrschaft grausamen Verfol-
gungen ausgesetzt waren, in Ver-
gessenheit geblieben.

Die Ausstellung in Auschwitz im
Herbst 2004 erwies sich als Weg-
bereiter für weitere Ausstellungen
in KZ-Gedenkstätten in Polen. Am
26. April 2006 wurde eine Aus-
stellung zu der Thematik im Staat-
lichen Museum Stutthof eröffnet
und fast zwei Monate später, am
20. Juni 2006, eine ähnliche Aus-
stellung im Museum des ehemali-
gen KZ Lublin (Majdanek).

Der Forschungsstand zur national-
sozialistischen Verfolgung der
Zeugen Jehovas in Polen weist
allerdings noch viele Defizite auf.
(3)
Der folgende Beitrag beleuchtet im
Besonderen die Schicksale von pol-
nischen Zeugen Jehovas im KZ
Ebensee im Kontext ihrer Verfol-
gungsgeschichte im KZ Mauthau-
sen und in Polen. 

DIE VERFOLGUNG DER ZEUGEN
JEHOVAS IN POLEN IM ÜBER-

BLICK

Die Gründe für die Verfolgung der
Zeugen Jehovas durch die Natio-
nalsozialisten lagen in ihrer Hal-
tung, die NS-Ideologie nicht zu
unterstützen. Aufgrund ihrer
christlichen Überzeugung lehnten

sie den Nationalismus
und Antisemitismus
ab und waren in poli-
tischen Sachen neu-
tral. Sie verweigerten
den Kriegsdienst und
jegliche Rüstungsar-
beit und leisteten kei-
nen Hitler- und Fah-
nengruß. (4) 

Sie beteiligten sich
auch an der Verbrei-

tung der biblischen Botschaft über
die Herrschaft des Königreiches
Gottes. Die glaubensbedingte Hal-
tung der Zeugen Jehovas und ihre
Hoffnung auf Gottes Königreich
machten sie zu Feinden des NS-Re-
gimes. Die polnischen Zeugen Je-
hovas aus den nach 1939 durch
Deutschland annektierten Gebie-
ten  weigerten sich, die deutsche
„Volksliste“(6) zu unterschreiben,

eine Haltung, die oft Verhaftungen
zur Folge hatte.
Die Tätigkeit der Zeugen Jehovas –
der drittgrößten Religionsgemein-
schaft in Polen nach der Zahl der
Anhänger – geht bis zu den Anfän-
gen des 20. Jahrhunderts zurück.
Bemerkenswert ist die Entwick-
lung der Glaubensgemeinschaft:
1918 betrug ihre Zahl 50 Mitglie-
der, zehn Jahre später 256. Im Jahre
1921 wurde in Warschau, in der
Hoza-Strasse 35 die erste polnische
Zentrale eröffnet. Im Mai 1932
wurde sie nach Lodz in die
Rzgowska-Straße 24 verlegt. Zu
dem Zeitpunkt gab es in Polen 600
aktive Zeugen Jehovas. (7)
Abgesehen von einzelnen Behinde-
rungen ihres Religionsdienstes
Anfang des 20. Jahrhunderts lässt
sich für die Verfolgungsgeschichte
der Zeugen Jehovas in Polen fol-
gende Entwicklung feststellen:
Die Verfolgung nahm 1936 ihren
Anfang und steigerte sich in ihrer
Intensität besonders nach dem
deutschen Überfall auf Polen am 1.
September, der Zentralpolen unter
die nationalsozialistische Militär-
verwaltung brachte. Eine neue
Phase erreichte die Repression mit
dem Angriff der Sowjetunion von
Osten her ab dem 17. September
1939. Mit der sowjetischen Anne-
xion Ostpolens befand sich etwa
die Hälfte der damaligen Zeugen
Jehovas unter kommunistischer
Herrschaft. (8) 
Im Zuge des Überfalls der Deut-
schen auf die Sowjetunion am 22.
Juni 1941 wurde u.a. auch Ostpolen
von der deutschen Wehrmacht be-
setzt und kam erst 1945 wieder an
die Sowjetunion zurück – im Aus-
tausch gegen deutsche Ostgebiete
als Neugestaltung der Westgrenze

Zeugen Jehovas am Anfang der 30er Jahre in Jarocin (5)
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Polens. In diesem Gebiet wurden
Jehovas Zeugen nacheinander von
zwei unterschiedlichen Diktatur-
systemen verfolgt. (9) Die gesamte
Verfolgungsphase reichte von 1936
bis 1945 und nach den bisherigen
Angaben gibt es 971 Zeugen Jeho-
vas, die mit Bezug auf das damali-
ge Polen als NS-Opfer bekannt
sind. (10) Von ihnen kamen 799 in
Haft, 190 von ihnen verloren ihr
Leben. (11) 

DIE POLNISCHEN ZEUGEN
JEHOVAS IM KZ MAUTHAUSEN

Nach dem bisherigen Forschungs-
stand gab es in Mauthausen, im
Stammlager und in den Nebenla-
gern, 352 Zeugen Jehovas, davon
48 Österreicher, 186 Deutsche, 89
Polen, 11 Tschechen, 1 Franzosen, 1
Italiener, 8 Holländer, 3 Ungarn, 1
Ukrainer und 4 Jugoslawen. Somit
bildeten die polnischen Zeugen Je-
hovas die zweitgrößte Gruppe in
dieser Häftlingskategorie. (12)
Bisher (13) konnte man namentlich
89 polnische Zeugen Jehovas er-
fassen, die im Stammlager Maut-
hausen oder in seinen Nebenla-
gern inhaftiert waren. Unter ihnen
waren 15 Frauen und 74 Männer.
In Mauthausen gab es nur 16 pol-
nische Zeugen Jehovas, die in kei-
nem Nebenlager waren, und 73,
die sowohl im Stammlager als
auch in einem der Nebenlager
waren. (14) 7 Personen kamen von
anderen KZs direkt in ein Neben-
lager. Zu zwei Personen ist nichts
Näheres bekannt.
Fast in allen Fällen folgte die De-
portation nach Mauthausen auf-
grund der Überstellung aus einem
anderen Konzentrationslager. Das
bedeutet, dass fast alle polnischen
Zeugen Jehovas, die ins KZ Maut-
hausen kamen, schon vorher als
Häftlinge in einem anderen Lager
inhaftiert waren. (15) 37 Personen
kamen aus dem KZ Auschwitz
(16), 8 Personen aus dem KZ Groß-
Rosen und 4 aus dem KZ Dachau,

wobei ein Häftling vor dem Auf-
enthalt in Mauthausen sowohl in
Dachau als auch in Groß-Rosen
war. (17) 9  kamen aus dem KZ
Sachsenhausen, wobei einer so-
wohl in Sachsenhausen als auch in
Dachau war (18) und 8 Häftlinge
kamen aus dem KZ Ravensbrück,
vor allem Frauen, die von Ravens-
brück in die Nebenlager des KZ
Mauthausen: St. Lambrecht (19),
Schloss Mittersill  und Schloss
Lannach, eingeliefert wurden.
Manche Häftlinge trafen im Lager
ein und wurden unmittelbar in die
Nebenlager von Mauthausen ge-
bracht, wie das im Fall von Zyg-
munt Sawicki geschah. Der Auf-
enthalt im Stammlager diente der
Quarantäne. (20) Die Häftlinge
wurden in die Lagerlisten aufge-
nommen, sie bekamen ihre Häft-
lingskleidung und –nummer. 

DIE POLNISCHEN ZEUGEN
JEHOVAS IM KZ EBENSEE

Insgesamt gab es in Ebensee 24
Häftlinge, die als Zeugen Jehovas
registriert waren. (21) Unter ihnen
waren: 12 Polen (22), 6 Deutsche, 4
Holländer, 1 Franzose und 1 Öster-
reicher. (23) 
Die polnischen Zeugen Jehovas
befanden sich von Anfang 1944 bis
Mai 1945 im KZ Ebensee . Alle
Häftlinge wurden namentlich er-
fasst und bei einem Großteil war
es möglich, auch  zusätzliche In-
formationen durch Recherche und
Befragung der Familienangehöri-
gen zu bekommen. 
Die ersten polnischen Zeugen Je-
hovas, die im KZ Ebensee am 18.
Februar 1944 ankamen, wurden
am 12.02.1944 von Auschwitz nach
Mauthausen deportiert. Es ist an-
zunehmen, dass sich in diesem
Transport sieben polnische Zeu-
gen Jehovas befanden. (24)
Antoni Mrozinski und Michal
Markiewicz kamen jeweils am 9.
März 1944 bzw. 3. Juni 1944 ins KZ
Ebensee. (25) Letzterer war auch in

Melk inhaftiert. (26) 1945 kamen
noch drei weitere polnische Zeu-
gen Jehovas nach Ebensee: Stanis-
law Smolarek, Marian Kaczmarek
und Czeslaw Broniek. (27)  
Von diesen zwölf Personen starben
zwei noch in der Haft und eine
kurz nach der Befreiung. Von zwei
Personen, die in Haft verstarben:
Ignacy Stachowiak und Józef
Kasperski, (28) ist bekannt, dass
sie Familien hatten, die schwer an
diesem Verlust litten. Ihre Frauen
bekamen keine Hilfe und keine
Entschädigungszahlungen. (29)
Czeslaw Broniek starb am 10. Mai
1945.
Von Zeugen Jehovas anderer Na-
tionalitäten verstarb ein Häftling
kurz vor der Befreiung. (30)
Das Bild des Lagerlebens ist durch
die schwere Arbeit, Misshandlung
und Hunger geprägt. In Ebensee
arbeiteten die Zeugen Jehovas vor-
wiegend im Steinbruch oder beim
Stollenbau. Pawel Szalbot und
Adolphe Arnold waren in der La-
gerwäscherei beschäftigt. 
Anderseits sind auch in diesem
Lager Beweise  christlicher Liebe
und gegenseitiger Hilfe dokumen-
tiert. Das charakteristische Merk-
mal der Häftlinge mit dem lila
Winkel war ihre Bereitschaft,
unter den unmenschlichen Ver-
hältnissen ihren Glauben und ihre
Menschlichkeit zu bewahren, ob-
wohl das nicht immer ungefähr-
lich war. 
Unter den Gefangenen befand sich
Eugen Schwab aus Deutschland.
Er war schon seit dem 30.Oktober
1937 im KZ Dachau inhaftiert. Am
29.September 1939 kam er ins KZ
Mauthausen. Er war Elektriker
und arbeitete auch im Wiener Gra-
ben als Steinmetzlehrling.(31) Im
KZ Mauthausen bekam er die
Nummer 2506. Er befand sich
wahrscheinlich unter den ersten
Häftlingen, die Ende 1943 nach
Ebensee kamen. 
Eugen Schwab blieb seinen Glau-
bensbrüdern als äußerst fürsorg-
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licher und warmherziger Mensch
in Erinnerung. Ein anderer Zeuge
Jehovas, Adolphe Arnold, erzählte
nach der Befreiung seiner Familie,
was er ihm zu verdanken hatte.
Seine Tochter schreibt: „Er erzählte
uns von Bruder Schwab, der als Bibel-
forscher an seinem lila Winkel auf der
Lageruniform zu erkennen war, und
wie er Papa das Leben gerettet hatte,
indem er ihn aus dem Strafkomman-
do in Mauthausen geholt hatte. Das
„Schlier“ Redl-Zipf-Kommando war
ein Strafkommando, in dem man mit
besonders harter Arbeit bestraft
wurde. Nur wenige überlebten die
Strafzuteilung. 
Bruder Schwab hatte Papa ins Eben-
seelager gebracht, damit er dort in der
Wäscherei arbeiten konnte. Den gan-
zen Tag durch ein heißes Wasser-
becken zu stapfen, war auf alle Fälle
besser für Papa, als schwere Granit-
blöcke die 186 Stufen der berüchtigten
„Todestreppe“ des Mauthausener
Steinbruchs hochzuschleppen. Viele
Häftlinge starben beim Tragen der 40
kg schweren Blöcke. Sie mussten ge-
krümmt mit der Last auf dem Rücken
im Laufschritt die Treppe hochlaufen.
Jeder, der einen Block fallen ließ,
wurde von den Wachen die Treppen
hinuntergetreten, was seinen Tod be-
deutete. Auf dem Weg nach unten riss
der Todgeweihte häufig noch andere
Arbeiter mit oder verletzte sie. Wenn
Gefangene oben am Rand des Ab-
hangs entlang liefen und die Wacht-
posten einen Nachzügler entdeckten,
fiel es ihnen manchmal ein, den Un-
glückseligen an einer Stelle hinunter-
zustoßen, die man die „Fallschirm-
springerwand“ nannte.
Papa sprach häufig von Eugen
Schwab und dankte Gott für diesen
Christen, der ihn vor dem sicheren
Tode gerettet hatte. Aber die Zustände
in Ebensee waren noch weit grausa-
mer, als Papa sie uns zu schildern ver-
mochte.“ (32) 
In ähnlichem Ton spricht über
den Einsatz von Eugen Schwab
Pawel Szalbot, der zunächst im
Kartoffelkommando beschäftigt

war. Seine Aufgabe bestand darin,
zusammen mit anderen Häftlin-
gen die Kartoffeln aus einem Dorf
ins Lager zu transportieren. Diese
Arbeit war erschöpfend und er
verlor infolgedessen kontinuier-
lich an Kräften. Der deutsche
Zeuge Jehovas Eugen Schwab setz-
te sich für ihn beim Lagerältesten
ein und es gelang ihm, für Pawel
Szalbot die Arbeit in der Lagerwä-
scherei zu bekommen, was sein
Überleben sicherte.
Unter Lebensgefahr suchte dieser
auch nach den Glaubensbrüdern
in den Transporten, um sie in
einen Block unterzubringen. Dort
konnten sie in vertrauter Gemein-
schaft ihre Zusammenkünfte ab-
halten, während sie ermunternde
Bibeltexte zitierten, über die bibli-
sche Hoffnung sprachen (33) und
zu Gott beteten. Weil sie alle in
einem Block untergebracht waren,
fiel es ihnen auch nicht schwer,
sich anderweitig zu unterstützen.
Die Essensrationen wurden zu-
sammengebracht, und wenn je-
mand etwas extra bekam, wurde
auch das gerecht unter allen ver-
teilt. Dank dieser Solidarität konn-
ten acht polnische und elf Zeugen
Jehovas anderer Nationalität über-
leben und zu ihren Familien zu-
rückkehren. (34)

OPFERKATALOG DER POLNI-
SCHEN ZEUGEN JEHOVAS
1. CZESLAW BRONIEK (35)

Er wurde am 11. Februar 1901 in
Pomian geboren und war Gärtner.
Im KZ Mauthausen bekam er
Nummer 134049. Er befand sich
dort vom 26. Februar 1945 bis zu
seinem Tod am 10. Mai 1945. Sein
früheres Schicksal ist unbekannt.
Man weiß nur von ihm, dass er vor
dem Aufenthalt im KZ Mauthau-
sen/Ebensee im KZ Sachsenhausen
war. (36) 

2. WINCENTY JANKOWSKI 

Er wurde am 26. November 1901 in
Wojnowo geboren und war Schu-
ster von Beruf. Er kam am 12. Fe-
bruar 1944 vom KZ Auschwitz ins
KZ Mauthausen, wo er die Häft-
lingsnummer 52241 erhielt. Am 18.
Februar 1944 traf er zusammen
mit sechs anderen polnischen
Zeugen Jehovas in Ebensee ein.
Am 7. November 1944 verstarb er
im Sanitätslager. (37) 

3.  MARIAN KACZMAREK

Er wurde am 24. März 1910 in
Grodzisk Wielkopolski geboren. In
Polen absolvierte er die Hochschu-
le für Maschinenbau. (38) Wäh-
rend des Krieges wohnte er in Poz-
nan (Posen) und wurde wegen sei-
ner Weigerung aus religiösen
Gründen, sich an der Errichtung
der Stadtbefestigung zu beteili-
gen, verhaftet. Ab September 1944
wurde er in der Gestapostelle in
der Ratajczak-Straße in Posen ge-
fangen gehalten. (39)  Am 4. De-
zember 1944 kam er ins Konzen-
trationslager Zabikowo bei Poznan
(Nr. 20608) und später ins KZ
Sachsenhausen, wo er die Häft-
lingsnummer 133712 erhielt. Infol-
ge der Misshandlungen im KZ Za-
bikowo verlor er das linke Auge.
Am 16. Februar 1945 kam er ins KZ
Mauthausen, Kommando Ebensee
(Nr. 131070), wo er als Schlosser
(40) u.a. mit seinem guten Freund
Stanislaw Smolarek arbeitete. In
seiner Erinnerung blieb die gegen-
seitige Hilfe unter den Glaubens-
brüdern im Lager, die sich in
zweierlei Hinsicht äußerte: durch
das gerechte Aufteilen der kargen
Essensportionen und die gemein-
samen Glaubensaktivitäten. Das
trug zur Erhaltung des Glaubens
und im Endeffekt zum Überleben
bei. Er wurde im KZ Ebensee be-
freit und kam nach Posen zurück.
Die Lebensumstände im Lager
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schädigten seine Gesundheit und
er musste operiert werden. (41) Im
Jahre 1998 verstarb er nach langer
Krankheit und hinterließ seine
Frau und Tochter. (42) 

4. JÓZEF KASPERSKI 

Er wurde am 27. Dezember 1897 in
Bolewice bei Nowy Tomysl gebo-
ren. Im Alter von 24 Jahren lernte
er seine Frau Zuzanna kennen und
sie heirateten 1921. (43) Zwei Jahre
später kam das erste Kind, ihr
Sohn Franciszek, zur Welt. Ihm
folgten drei weitere Kinder: 1926
ihre Tochter Florentyna, 1928 ihre-

Tochter Zofia und 1934 ihr jüng-
ster Sohn Florian.  Mit dem Aus-
bruch des Krieges kam die Familie
Kasperski mit den Zeugen Jehovas
in Kontakt. Nach einem Jahr
wurde Jozef Kasperski selbst
Zeuge Jehovas. Während des Krie-
ges waren alle religiösen Aktivitä-
ten der Zeugen Jehovas verboten,
sodass der Besuch der Zusammen-
künfte und das Bibellesen für die-
Familie Kasperski mit großen Ge-
fahren verbunden waren. Schließ-
lich wurde die Familie getrennt,
und sowohl die Eltern als auch alle
vier Kinder mussten bei deutschen
Bauern Zwangsarbeit verrichten.
Im Jahre 1943 wurde Jozef Kaspers-
ki von Bekannten wegen seiner
Zugehörigkeit zu den Zeugen Je-

hovas verraten und von der SS
festgenommen. Aus dem Schlaf
geweckt durfte er sich nicht ein-
mal warm anziehen und alles
musste schnell gehen, es gab
keine Zeit für einen Abschied von
seiner Familie, die er nie wieder
sehen sollte.
Nach der Einlieferung ins KZ Au-
schwitz blieb er dort bis Februar
1944. Aus diesem Lager schrieb er
den einzigen Brief an seine Fami-
lie. (44) Am 12. Februar 1944 wurde
er in einem Viehwaggon  ins KZ
Mauthausen überstellt und nach
einigen Tagen Quarantäne am 19.
Februar 1944 ins Kommando
Ebensee eingeliefert. Er erhielt die
Häftlingsnummer 52263. (45)  Am
13. April 1944 starb er im Lager im
Alter von 47 Jahren. (46)

5. FRANCISZEK KLOPOCKI /
KLOPECKI 

Er wurde am 15. Oktober 1903 in
Sadingen geboren und war Flei-
scher von Beruf. Von ihm ist
nichts Näheres bekannt. Am 12.
Februar 1944 kam er vom KZ Au-
schwitz ins KZ Mauthausen und
erhielt dort die Nummer 52275.
Am 18. Februar 1944 kam er ins KZ
Ebensee und wurde am 6.Juni 1944
ins Stammlager rücküberstellt.
(47)

6.  MICHAL MARKIEWICZ

Er wurde am 11. Februar 1912 in
Lwow geboren. Er kam am 1. Juni
1944 vom KZ Auschwitz nach
Mauthausen. In der Häftlingskar-
tei  wurde er als Arbeiter unter der
Nummer 69042 erfasst. Am 3. Juni
1944 traf er im KZ Ebensee ein,
wurde aber später ins Nebenlager
Melk überstellt. Am 20. April 1945
kam er nach Ebensee zurück und
wurde hier befreit. Leider ist von
ihm nichts Näheres bekannt. (48)

7.  ANTONI MROZINSKI 

Er wurde am 29.05.1895 in Bozejo-
wice geboren. (49) In der Häft-
lingskartei des KZ Mauthausen
wurde er unter der Nummer 52370
als Heizer erfasst. Er kam aus Byd-
goszcz und verfügte über gute
Deutschkenntnisse. Deswegen
konnte er im KZ Ebensee als Dol-
metscher zwischen den deutschen
und den polnischen Zeugen Jeho-
vas fungieren. Er wurde vom KZ
Auschwitz am 12.2.1944 nach
Mauthausen  überstellt und  am
9.3.1944 ins Außenlager Ebensee.
Allem Anschein nach überlebte er
den Krieg. Über sein weiteres
Schicksal ist nichts bekannt. (50)  

8. ANDRZEJ PILCH 

Er wurde am 19.01.1916 in Wisla
geboren. Es gibt über ihn nur
wenige Informationen. Zur Zeit
seiner Verhaftung war er nicht
verheiratet und am 4.11.1943 kam
er nach Auschwitz im Transport
aus Katowice. (51) Am 12.02.1944
wurde er nach Mauthausen
überstellt, wo er die Nummer
52417 bekam. Im Stammlager blieb
er eine Woche lang und am
18.2.1944 wurde er ins KZ Ebensee
überstellt. Zusammen mit Pawel
Szalbot wurde er am 30.3.1945
nach Wels II überstellt. (52) Alle
„Wels Häftlinge“ kamen allerdings
nach drei Wochen wieder nach
Ebensee zurück. (53) Am 6. Mai
1945 wurde er zusammen mit
anderen Mithäftlingen von den
amerikanischen Truppen befreit. 

9.  FRANCISZEK SCHMIDT 

Er wurde am 7. Oktober 1901 in
Solec geboren und war Landwirt.
(54) Mit Zeugen Jehovas kam er in
der Vorkriegszeit in Kontakt und
innerhalb der nächsten Monaten
schloss er sich ihnen an. Zur da-

Josef Kasperski. Passfoto
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maligen Zeit war er verheiratet
und hatte drei Kinder, zwei Töch-
ter und einen Sohn. Noch vor
Kriegsbeginn wurde die Familie
Schmidt von ihren katholischen
Nachbarn diskriminiert. Die älte-
ste Tochter schikanierte und miss-
handelte man  in der Schule. Fran-
ciszek Schmidt wurde wegen sei-
ner Zugehörigkeit zu den Zeugen
Jehovas im Juli 1944 verhaftet und
im Gefängnis Zabikowo bei Poz-
nan untergebracht, wo er drei Mo-
nate inhaftiert war. Am 26. No-
vember 1943 kam er ins KZ Au-
schwitz (Nr. 165069) und am 12.
Februar 1944 ins KZ Mauthausen
(Nr.  52508).  Eine Woche später
wurde er ins KZ Ebensee über-
stellt. Dort blieb er bis zum  11.
Mai 1944. (55) In Ebensee arbeitete
er im Steinbruch. Dies hatte zur
Folge, dass er nur noch 40 kg wog
und immer schwächer wurde. 
„Die Häftlinge mussten sehr schwere
Balken tragen und daneben standen
die Wächter mit Hunden, die nur dar-
auf warteten, dass jemand zu-
sammenbricht“ – so erzählte er spä-
ter seiner Familie. (56) Eines Tages
hatte er einen Unfall bei der Ar-
beit im Stollen: die Lore fuhr ihm
über den Fuß. Franciszek Schmidt
wurde am 10. Mai 1944 mit einer
schweren Fußverletzung ins La-
gerrevier gebracht und dort ope-
riert. (57) Daraufhin kam er ins
Stammlager zurück und blieb dort
bis zur Befreiung. (58) Die Opera-
tion misslang jedoch und er kam
mit der Wunde am Fuß nach Hau-
se zurück. Diese heilte 40 Jahre
lang, bis zu seinem Tod im Jahre
1985, nicht mehr richtig zu. (59)
Sein Überleben verdankte er vor
allem der solidarischen Hilfe und
Ermunterung. Seine Tochter
schrieb über sein Leben Folgen-
des: 
„Die deutschen [Glaubens-]brüder
wurden schon vor dem Krieg verhaf-
tet und hatten mehr Erfahrung. Sie
ermunterten sich gegenseitig mit
Wort und Tat. (...). Eine große Glau-

bensprüfung war der Versuch, den
Vater zum Unterschreiben der Erklä-
rung zu bringen, den Glauben aufzu-
geben und dem Hitlerstaat Treue zu
leisten.“(60) Trotz der furchtbaren
Erlebnisse blieb er ein positiver,
gefühlvoller Mensch, der bis zum
Tod  zu seinem Glauben stand. (61) 

10. STANISLAW SMOLAREK 

Er wurde am 17. April 1916 in Poz-
nan geboren und war von Beruf
Buchhalter. Mit den Zeugen Jeho-
vas kam er während des Krieges in
Kontakt. Im Jahre 1944 wurde er in
seiner Wohnung in der Krauthof-
ferstraße in Posen verhaftet. Er
kam auf die Gestapostelle, dann
ins Gefängnis Fort VII und von
dort ins Durchgangslager Zabiko-
wo bei Poznan. Von dort brachte
man ihn am 30. September 1944
ins KZ Mauthausen (Nr. 106441)
(62). Aufgrund der schweren Ar-
beit im Steinbruch im Stammla-
ger zog er sich einen Leistenbruch
zu und musste am 8. Februar 1945
operiert werden. Wegen seines be-
trächtlichen gesundheitlichen
Schadens wurde er von der mörde-
rischen Arbeit freigestellt und
blieb vom 8. November 1944 bis
zum 19. März 1945 im Krankenre-
vier. (63) Am 25. März 1945 kam er

nach Ebensee und blieb dort bis
zu seiner Befreiung. (64) Im Lager
hatte er Kontakt zu seinen Glau-
bensbrüdern und das stärkte ihn
in geistiger Hinsicht. In seinen Er-
innerungen erwähnt er Mieczys-
law Sliwinski, einen Zeugen Jeho-
vas, der Musiker von Beruf war
und sich im Stammlager befand.
(65) Stanislaw Smolarek überlebte
die Haft und kehrte in seine Hei-
mat zurück. Dort konnte er aller-
dings nur ein paar Jahre lang seine
wiedererlangte Freiheit genießen.
Mit dem Verbot der Tätigkeit der
Zeugen Jehovas durch die Kom-
munisten im Jahr 1950 begann für
ihn die Zeit der erneuten Vorfol-
gung. 1950 wurde er verhaftet und
verbrachte über 3 Jahre in ver-
schiedenen Gefängnissen . Er
starb am 1.September 1999 im
Alter von 83 Jahren. (66)

11. IGNACY  STACHOWIAK 

Er wurde am 18. Juli 1904 in Biele-
jewo geboren. 1928 lernte er seine
zukünftige Frau Agata kennen
und sie heirateten im selben Jahr.
Sie wohnten in Jarocin, wo ihre
einzige Tochter auf die Welt kam:
Janina. Anfang der 1930er Jahre
kam er mit  Zeugen Jehovas in
Kontakt und wurde ein paar Jahre
später selbst ein aktiver Zeuge.(67)

Stanislaw Smolarek, Passfoto Ignacy Stachowiak, Passfoto
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Dann kam der Krieg. Für die Fa-
milie Stachowiak bedeutete er
großes Leid. 
Im Mai 1942 wurde Janina, erst 12-
jährig, von den deutschen Behör-
den aus der Schule verwiesen und
musste bis Kriegsende in einer Fa-
brik arbeiten.
Am schlimmsten war jedoch die
Trennung vom Vater, der wegen
seiner Zugehörigkeit zu den Zeu-
gen Jehovas im August 1943 ver-
haftet wurde. Eines Tages kam er
nicht von der Arbeit nach Hause
zurück und konnte seine Frau nie
mehr sehen. 
Von der Gestapo festgehalten
durfte er nicht mehr nach Hause
an seine Arbeit zurück, es sei
denn, er hätte die Erklärung
unterschreiben, in der er seinem
Glauben abgeschworen hätte und
Hitler die Treue geleistet. Damit
konnte er nicht einverstanden
sein. Die Gestapo drängte sogar
seine Frau Agata, ihn zu beein-
flussen und zur Unterschrift der
Erklärung zu bewegen. Sie wies
dies entschieden zurück, indem
sie sagte, ihr Mann sei das Haupt
der Familie und solle selbst über
seine Glaubensansichten ent-
scheiden. (68)
Ignacy Stachowiak wurde zuerst
ins KZ Zabikowo (Poznan) einge-
liefert und von dort ins KZ Au-

schwitz überstellt (69). Letztend-
lich erreichte er am  12. Februar
1944 das  KZ Mauthausen, (Nr.
52511) und am  18. Februar 1944
das Außenlager Ebensee.
Aus den Lagern bekam seine Fa-
milie ein paar zensurierte Briefe,
aus deren Inhalt sie praktisch
nichts erfahren konnte. Er ver-
starb am 26. Mai 1944 in Ebensee.
(70) Nach dem Krieg besuchte ein
Glaubensbruder, der zusammen
mit Ignacy im KZ war, seine Frau
und Tochter. Seinem Bericht zu-
folge musste Ignacy im Stein-
bruch arbeiten. Er erkrankte an
Typhus. Als er entkräftet zu-
sammenbrach, wurde er von
einem SS-Mann erwürgt, indem
er ihm mit dem Stiefel auf den
Hals trat. (71) Er hinterließ seine
Frau und seine damals 15-jährige
Tochter Janina. (72)

12. PAWEL SZALBOT  (73)

Er wurde am 16.Februar 1908 in
Wisla geboren. Den ersten Kon-
takt zu den Zeugen Jehovas hatte
er im Jahre 1936, indem er sich
einer Gruppe von Bekannten, die
Bibelbesprechungen abhielten,
anschloss. (74) 1940 wurde er
selbst ein Zeuge Jehovas. Im sel-
ben Jahr heiratete er Helena Rasz-
ka. Sie lebten bescheiden in einer

Berggegend und konnten ihren
Glauben im Geheimen praktizie-
ren. 
Anfang 1943 arbeitete Pawel Szal-
bot im Hüttenwerk Trzyniec (75)
(heute auf dem Gebiet der Tsche-
chischen Republik). Mit der Zeit
wurden die Arbeiter gezwungen,
dort Arbeit für die Kriegsindu-
strie zu leisten, eine Tätigkeit, die
er aus Glaubensgründen verwei-
gerte. Infolgedessen wurde er ver-
haftet und am 3. Dezember 1943
ins KZ Auschwitz gebracht (Nr.
165348) (76) 
Im Erinnerungsbericht seines
Sohnes über die Kriegserlebnisse
der Eltern ist zu lesen: 
„Mein Vater erinnerte sich, dass in
diesem Lager (Auschwitz) sein jünge-
rer Bruder im Alter von nicht ganz 20
Jahren umgebracht wurde, weil er
den Wehrdienst im deutschen Heer
verweigert hatte.“ (77) 
Vom KZ Auschwitz wurde Pawel
Szalbot am 11. Februar 1944 ins KZ
Mauthausen (Nr.  52494) gebracht.
Nach einer Woche, am 18. Februar
1944  wurde er nach Ebensee über-
stellt. (78) 
Dort bekam er aufgrund der
schweren Arbeit gesundheitliche
Probleme. Ein deutscher Zeuge Je-
hovas (79) kam ihm zu Hilfe. Er
bat den Lagerältesten um die Ver-
setzung Pawel Szalbots in die La-

Ignacy Stachowiak mit Frau und
Tochter  vor Beginn des 2. Weltkriegs

Die Tochter von I. Stachowiak, 2007 Pawel Szalbot 
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gerwäscherei. Dort, im geheizten
Raum, kam er langsam wieder zu
Kräften.(80) Nach der Befreiung
durch die Alliierten wurde er nach
Budziejowice, in seine Heimat,
transportiert. Er kehrte heim und
musste zusammen mit seiner Frau
die schwierigen Nachkriegsjahre
meistern. In den Jahren 1948 und
1953 wurden ihre zwei Söhne ge-
boren. Pawel Szalbot starb im
Jahre 2003 im Alter von 95 Jahren.
(81)

PAWEL SZALBOT:
MEINE ERINNERUNGEN AUS

DEM KZ EBENSEE (82)

„In Auschwitz war ich von Mitte De-
zember bis Mitte Februar 1944.(83)
Wir sind dort nicht arbeiten gegan-
gen, weil wir im Block waren, der für
einen Transport bestimmt war. 

Dann kam die Zeit, als sie [die Nazis]
den Transport nach Mauthausen
schickten. Wir fuhren im Güterzug.
Am Vormittag ging der Transport von
Auschwitz weg und am nächsten Tag
in der Früh kamen wir in Mauthau-
sen an. (84) In Mauthausen mussten
wir uns ausziehen und baden gehen.
Dann erhielten wir von einem Funk-
tionshäftling die Unterhose, vom
einem anderen das Hemd, ein dritter
gab uns Schuhe. Und so bekamen wir
unsere Bekleidung. 
Dann wurden wir einem Block zuge-
teilt. In Mauthausen gingen wir auch
nicht arbeiten, sondern blieben dort
eine Woche lang. (85) Im Block gab es
keine Strohsäcke und keine Decken.
Und so hat man geschlafen. Aller-
dings konnte man kaum schlafen.
Wir waren da so zusammengepfercht
wie Sardinen in einer Dose. Man
konnte sich kaum bewegen. 
Dann kam der Transport von Maut-
hausen nach Ebensee. Die Baracken in
Ebensee waren neu errichtet. (86) Als
ich gekommen bin, wurde ich dem
Block 8 zugeteilt. Die Bettwäsche be-
stand aus 3 Decken und einem Stroh-
sack. 

In Ebensee war ein Zeuge Jehovas, ein
Deutscher, der dorthin aus einem an-
deren Lager gekommen war. (87) Er
kannte den Lagerältesten sehr gut.
(88) Wenn dieser Zeuge eine Bitte
hatte, oder sah, dass uns etwas
Schlechtes passiert, z.B. in der Arbeit,
da hatte er die Möglichkeit, zum La-
gerältesten zu gehen und sich für uns
einzusetzen. 
Am zweiten Tag nach unserer An-
kunft kam dieser Glaubensbruder
zum Lagertor, um in der Häftlings-
kartei zu suchen. Er bat den Lageräl-
testen, ob er nicht in der Kartei etwas
nachschauen könne, und zwar von
den Häftlingen, die am letzten Tag
angekommen seien. Er zählte acht
Personen zusammen, die Zeugen Jeho-
vas waren. (89) Nun hatte er das Pro-
blem, herauszufinden, in welchem
Block wir uns befinden.
Er kam in jeden Block und fragte den
Schreiber. Auf diese Art und Weise
machte er uns alle ausfindig. 
Es war auch gut so, weil ein Bruder

aus Bydgoszcz, mit dem Namen Mro-
zinski, Deutsch sprach und mit dem
deutschen Bruder kommunizieren
konnte. Wir  Zeugen Jehovas kamen
dann  in einen Block, sodass unsere
Pritschen dicht aneinander standen.
Der Bruder sorgte dafür, dass wir alle
zusammen sein konnten. 
Es gab dort viele Diebe. Sie bestahlen
Häftlinge in der Nacht und tauschten
dann die Sachen gegen ein Stück Brot
oder Butter ein. Wenn man beim Ap-
pell ohne Mütze oder Schuhe erschien,
bekam man 20 Stockhiebe. Der deut-
sche Glaubensbruder kam immer in
der Früh zu uns und fragte, ob alles in

Ordnung sei, ob alle alles haben. 

Er war Elektriker im Lager und arbei-
tete in vielen Blöcken. Er hat keine
andere Arbeit verrichtet. Wo immer er
arbeitete, bekam er Proviant. Er hat
aber nie alleine gegessen, sondern
kam nach der Arbeit zu uns und hielt
zuerst eine biblische Ansprache, dann
teilte er, was er bekommen hatte,
unter uns auf. So kümmerte er sich
um uns. 
Die erste Arbeit, die ich verrichtete,
war im Kartoffelkommando. Dieses
Kommando ging in die Stadt und
sammelte dort Kartoffeln. Das war
körperlich anstrengend, obwohl man
manchmal ein paar  Kartoffeln zu-
sätzlich bekam. 
Der deutsche Bruder beobachtete alle
Zeugen Jehovas und bemerkte, dass
ich nichts aß und an Kräften verlor.
So ging er zum Lagerältesten mit der
Bitte, ob man mich nicht ins andere
Kommando überstellen könnte. Am
zweiten Tag wurde ich einem anderen
Kommando zugeteilt. 
Hinter dem Lager standen die SS-Ge-
bäude. Dort wurden Steingärten an-
gelegt und Grünanlagen angebaut,
alles wurde schöner gemacht. Ich kam
also in dieses Kommando. Dort ging es
mir schon besser, denn die SS-Männer
bekamen die Essensrationen in großen
20-Liter-Behältern. Manche waren
nett und ließen uns die Überreste
essen. Der Arbeitsplatz war gleich
hinter dem Lager. 
Später, das war schon im Herbst
1944, kam ich wieder in ein anderes
Kommando. Bis Mitte März 1945 ar-
beitete ich in der Lagerwäscherei. Das

Fragment eines Kurzbriefes aus dem KZ Ebensee (90)
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war ganz gut für mich, weil ich in
einem beheizten Raum war und wir
weichten die Wäsche in einem großen
Kessel ein. Dort gab es zwei große
Steine, auf denen man die Wäsche
reiben konnte. Danach wurde sie
nochmals in den Kessel geworfen und
gekocht. Und zuletzt kam die Wäsche
in den Trockenraum.
Mitte März wurde ein Transport an
einen Ort organisiert, wo es einen
großen Bahnhof gab und wo alles zer-
stört und bombardiert war. (91) Auf-
grund dessen gab es dort große Erdlö-
cher, bis 10 oder sogar 20 Meter (Tiefe
oder Breite). Ein Glaubensbruder und
ich waren auch in diesem Transport
(92) und wurden in einem Gebäude
untergebracht. Unsere Aufgabe war
es, diese Löcher mit Erde zuzuschüt-
ten. Allerdings fiel es uns sehr schwer,
diese Arbeit zu verrichten. Wenn man
anfing, flogen die Flugzeuge der Alli-
ierten über uns und alle mussten sich
auf die Erde legen, bis sie wieder weg
waren. Es kam oft vor, dass wir den
ganzen Tag gar nichts erreichten. 
Nach einiger Zeit kamen wir wieder
nach Ebensee zurück. Zu diesem Zeit-
punkt wurden viele andere KZs eva-
kuiert und alle Häftlinge brachte man
nach Ebensee, Russen und andere Na-
tionalitäten. Das Lager war bis zum
letzten Platz gefüllt. Auf einer Prit-
sche, wo der Platz normalerweise für
eine Person ausreichte, schliefen drei
Personen. Auch die Essensrationen
wurden verkleinert. Früher bekam
man 1 Liter Suppe und jetzt nur einen
halben. 

So kam die Zeit der Kapitulation
Deutschlands. Der Stubenälteste kam
und machte Folgendes bekannt: >In
den Speisekammern haben wir Vorrä-
te für 14 Tage, wenn wir jedem die
doppelte Essensration geben. Nachher
werden die Amerikaner schon für uns
sorgen.<  Er sagte noch, dass wir uns
alle ruhig verhalten sollten. In dieser
Nacht standen die Russen auf, stürm-
ten die Speisekammern und andere
Gebäude, mit verschiedenen Vorrä-
ten, wie z. B. Kleidung, und plünder-

ten alles. Am Tag darauf hatten die
Köche nichts zum Kochen. (93)
Und wir Zeugen Jehovas beschlossen,
ins benachbarte Dorf zu gehen. Dort
waren die US-Soldaten stationiert.
Wir gingen in die Feldküche und hat-
ten zwei Behälter mit, um für uns und
unsere Glaubensbrüder Essen zu be-
kommen. Da kam ein Offizier heraus
und fragte uns: >Seid ihr Polen?
Schämt ihr euch nicht, hierher zu
kommen und ums Essen zu bitten?<
Wir erwiderten ihm: >Wenn ihr euch
nicht schämt, uns verschiedenes, fau-
les Gemüse zu essen zu geben, warum
sollten wir uns schämen, um die Es-
sensreste zu bitten?< Darauf sagte er:
>Ich habe nie gesehen, dass wir so
etwas gemacht hätten.< Gleichzeitig
schrieb er aber einen Zettel für den

Koch, damit er uns die Essensrationen
ausgibt. Zum Schluss sagte er zu uns:
>Wenn ihr zurückgeht, kommt wieder
hier vorbei.<
So kamen wir auch und konnten

sehen, dass um einen großen Baum,
der in der Nähe stand, eine ganze
Menge von Paketen herumlag. Das
war Proviant der amerikanischen Sol-
daten, der ihnen übrig geblieben war.
Sie wussten nicht, was sie damit ma-
chen sollten. Der Offizier sagte zu uns:
„Bitte, ihr könnt das alles nehmen.“
Wir luden das alles auf Decken und
nahmen es mit. So hatten wir Provi-
ant für 14 Tage. 

Die Amerikaner stellten 15 Lastwagen
zur Verfügung und brachten uns nach
Czeskie Budziejowice. Als wir auf der
Fahrt waren, verfuhren sich die Ame-

rikaner, bis sie nach Graz kamen. Aus
Versehen fuhren sie auf einer Berg-
straße weit hinauf. Wir hatten beim
Hinunterfahren Angst, dass die Last-
wagen umkippen würden, aber die
Fahrer meisterten  ihre Aufgabe gut. 

Wir blieben drei Tage lang in Czeskie
Budziejowice. Mit dem Zug kamen
wir nach Prag. Dort wurden wir in
einem Gebäude untergebracht und
gut ernährt. Die tschechischen Behör-
den organisierten den Transport, aber
ich wollte nicht warten. In Bogumin
hatte ich einen Bekannten, den ich
ausfindig machen konnte und am
zweiten Tag bekam ich schon das Do-
kument, mit dem ich die Grenze pas-
sieren konnte.
So kam ich nach Cieszyn, von wo aus
ich zu Fuß nach Hause, d. h. nach Ko-
zakowice, ging. Das war am 12. Juli
1945.“

FFAAZZIITT

Die Geschichte der Zeugen Jeho-
vas im Dritten Reich ist, wie 
Friedrich Zipfel als der erste an
diesem Thema interessierte Histo-
riker feststellte, „einzigartig“. (94)
Diese Einzigartigkeit besteht vor
allem in der durch ihren Glauben
bedingten kategorischen Verwei-
gerung gegenüber dem NS-Regi-
me. Folgende Aussagen zweier
ehemaliger „Ebensee-Häftlinge“
bringen dies zum Ausdruck:
„Im November 1941 wurde ich ins
Hüttenwerk Trzyniec in Zadzie ge-
bracht, um dort zu arbeiten. Diese Ar-
beit leistete ich bis Mai 1943. Ich wei-
gerte mich, dort weiterhin zu arbei-
ten, weil diese Abteilung, in der ich
beschäftigt war, in eine Abteilung für
Rüstungsindustrie umgewandelt
wurde und weder meine Glaubensan-
sichten noch mein Gewissen mir er-
laubten, an der Produktion von Tö-
tungswerkzeugen zu arbeiten.“ (95) 

Infolge dieser Entscheidung
wurde Pawel Szalbot verhaftet,
schwerstens misshandelt und in

Pawel Szalbot mit seinem Bruder
Jozef, o. D.
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die KZs Auschwitz, Mauthausen
und Ebensee deportiert. Am Ende
seines Berichts findet man eine
berührende Bemerkung: „Ich bin
ein Mensch mit schlechtem Gesund-
heitszustand. Trotzdem glaube ich
weiterhin stark an die Erfüllung der
Verheißung auf die Neue Welt“. (96)
Als Mensch hegte er auch keine
Hassgefühle gegenüber seinen
Peinigern, sondern konzentrierte
sich auf die biblische Hoffnung. 
Ein erschütterndes Beispiel für die
standhafte Geisteshaltung ist die
Geschichte von Ignacy Stachowi-
ak. Seine Tochter Janina schreibt
über ihn:

„Weil mein Vater ein guter Arbeiter
war, wollte der Chef der Firma, bei
der er beschäftigt war, ihn aus der
Haft befreien. Die Deutschen waren
damit einverstanden, ihn freizulas-
sen, unter der Bedingung, dass er sei-
nen Glauben aufgibt. Vater stimmte
dem natürlich nicht zu. So versuchte
die Gestapo meine Mama zweimal zu
überreden, meinen Vater zu beeinflus-
sen.“ (97)

Sowohl Ignacy als auch seine Frau
Agata hielten an ihrer Überzeu-
gung fest, das Naziregime nicht
zu unterstützen. Weiter ist zu
lesen: „Mein Vater wurde zuerst im
Gefängnis Zabikowo bei Poznan ge-

fangen gehalten und nachher ins KZ
Auschwitz gebracht. Im Februar 1944
wurde er ins KZ Mauthausen einge-
liefert, wo er am 26. Mai 1944 ver-
starb.“ (98) Sogar angesichts des
Todes war er bereit, seinem Gott
und den christlichen Prinzipien
treu zu bleiben.
Was half den Zeugen Jehovas, für
den Glauben sogar in den Tod zu
gehen? Warum konnten sie unter
schwersten Umständen die Näch-
stenliebe und christliche Moral
bewahren? Stellvertretend seien
die Worte von Leopold Engleitner
zitiert, der drei Konzentrationsla-
ger überlebte und rückblickend in
seiner Autobiographie feststellt:

„Besonders möchte ich hervorheben,
dass ich all das nicht wegen meiner
starken Persönlichkeit durchgestan-
den habe, denn eher das Gegenteil hat
auf mich zugetroffen. (...) Man kann
noch soviel leiden und gepeinigt wer-
den, aber das Vorrecht, sich dem
Höchsten zu nahen, kann einem nie-
mand nehmen. (...) 
In einem Lied, dessen Text 
Engleitner schrieb, kommen der
unerschütterliche Glaube und die
Hoffnung zum Ausdruck, die das
Verhalten der Zeugen Jehovas
unter dem Naziregime bestimm-
ten:

„Gerechtigkeit auf Erden, welch ein
schönes Wort. 
So wird es nun bald werden, wenn
alles Unrecht fort. 
Ja, Not und Elend sind verbannt, kein
Aug’ mehr Tränen weint. 
Haß und Neid sind aus dem Land, die
Menschen all vereint.

Der Fried’ wird ewig dauern, die
Kriegskunst ist verpönt.
Vorbei ist dann auch jene Zeit, der
Böse täglich höhnt.
Und Siechtum findest du nicht mehr,
den Tod es nicht mehr gibt.
All dies wird nur jener sehn, der
Glauben hat und liebt.“ (99)
Der Überblick über die Schicksale

der Zeugen Jehovas im KZ Ebensee
ermöglicht dem Leser, nicht nur
die Hintergründe für gewisse hi-
storische Ereignisse zu erfahren,
sondern auch hinter die Kulissen
zu sehen und mit allgemeinen
zeitlosen Fragen der Moral kon-
frontiert zu werden. Die Histori-
kerin Christine King sagte in die-
sem Kontext Folgendes: „Die Zeu-
gen haben offen Stellung bezogen,
und das von Anfang an, mit einer
Stimme. Darin liegt die Botschaft
für uns alle.“ (100)
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Anmerkungen
1  Die Verfolgungsgeschichte der Zeugen
Jehovas unter dem NS-Regime wurde in
Polen vordem zweimal präsentiert, aller-
dings nicht in einer KZ-Gedenkstätte.
Zum einen in einer Ausstellung in Wod-
zislaw Slaski bei Racibórz, zum anderen
durch eine Ausstellung, die Ende Januar
2004 zwei Wochen lang im Zentrum für
Jüdische Kultur in Kraków gezeigt wurde.
Am 27. Januar 2004 fand dort auch die
Präsentation des Buches von Teresa Won-
tor-Cichy: "Wiezieni za wiare. Swiadko-
wie Jehowy w KL Auschwitz" ("Für den
Glauben in Haft. Die Zeugen Jehovas im
KZ Auschwitz") statt, verbunden mit der
Filmvorführung der polnischen Version
der Videodokumentation: "Standhaft trotz
Verfolgung. Die Zeugen Jehovas unter
dem NS-Regime" und mit den Zeitzeu-
gengesprächen. Vgl. Slupina, Wolfram,
Niezlomni w obliczu przesladowan - Swi-
adkowie Jehowy a hitleryzm. Wystawy i
prezentacje filmowe w Niemczech w la-
tach 1996-2005, in: Hesse, Hans, Najod-
wazniejsi byli zawsze Swiadkowie Jehowy.
Przesladowania i sprzeciw Swiadków Je-
howy w okresie rezimu hitlerowskiego,

Wroclaw 2005, S. 302f.
2  Auch "Bibelforscher" genannt; vgl.
Garbe, Detlef, Die vergessenen Opfer, in:
Verachtet - Verfolgt - Vernichtet, Projekt-
gruppe für die vergessenen Opfer des NS-
Regimes (Hrsg.), 2. Aufl., Hamburg 1988,
S. 5-13.
3  Die Aufarbeitung ihrer Geschichte setz-
te spät ein, eine Tatsache, die wenig mit
einem Übersehen oder versehentlichem
Vergessen zu tun hat. Der Historiker Det-
lef Garbe weist darauf hin, dass "vielmehr
[...] ihre Geschichte über vier Jahrzehnte
systematisch verdrängt und vergessen ge-
macht wurde". Er bezeichnet es  als eine
bewusste "Strategie des ‚organisierten
Vergessens'". Vgl. Garbe, Detlef, Die ‚ver-
gessenen' Opfer, a.a.O. (Anm. 2), S. 5-14.
Vgl. auch: Slupina, Wolfram, Das Wissen
der Zeitzeugen vor dem Vergessen bewah-
ren, in: Besier, Gerhard/Vollnhals , Cle-
mens (Hrsg.), Repression und Selbstbe-
hauptung. Die Zeugen Jehovas unter der
NS- und der SED-Diktatur, Berlin 2003, S.
361ff.
4  Die höchsten Autoritäten und Heils-
bringer waren für sie Jehova Gott und
Jesus Christus. 
5 Aus dem Privatbesitz von Janina Mikola-
jewska. Ignacy Stachowiak steht in der
letzten Reihe, der sechste von links. 
6  Die "Volksliste" zu unterschreiben hätte
bedeutet, als Bürger des Dritten Reiches
das nationalistische Gedankengut zu
übernehmen, für Deutschland zu kämp-
fen und den Nazi-Organisationen beizu-
treten. Für die Zeugen Jehovas war das
mit ihren Glaubensansichten nicht zu ver-
einbaren. Vgl. Autobiographie von Henryk
Dornik, Ocalalem dzieki milosci Bozej,
Wroclaw 2007, S. 31.
7  Slupina Wolfram, Przesladowania i re-
presje Swiadkow Jehowy w Polsce w latach
1939-1945 oraz 1950-1989, in: Hesse Hans
(Hrsg), „Najodwazniejsi byli zawsze Swi-
adkowie Jahowy“Przesladwania i sprzeciw
Swiadkow Johowy w okresie rezimu hit-
lerowskiego, Übers. J. Haas (Boczek und A.
Boczek, Wroclaw 2006. 
8  Jahrbuch 1947 der Zeugen Jehovas, Bern
1946, S. 235f.; Jahrbuch 1994, S. 206, 209.
9  Vgl. Erwachet!, Bd. 74, Nr. 9, 8. Mai 1993,
S. 11; Bd. 81, Nr. 19, 8. Oktober 2000, S. 20f.
10  Die Zahlen beziehen sich auch auf die
Opfer aus Danzig.
11  Im Ganzen kamen von den 744 polni-
schen und den 175 Danziger Zeugen Jeho-
vas - darunter 140 Kinder (einschließlich
Danzig: 161) - 675 in Haft (einschließlich
Danzig: 799); 529 von ihnen (einschließ-
lich Danzig: 541) wurden in ein Konzentra-
tionslager deportiert. 179 dieser Zeugen
Jehovas (einschließlich Danzig: 190) über-
lebten die NS-Verfolgung nicht. Von die-
sen starben 175 (einschließlich Danzig:
183) in der Haft - darunter 34 Hinrichtun-

gen (einschließlich Danzig: 39) - und einer
(einschließlich Danzig: 4) an den Haftfol-
gen, die restlichen 3 (keiner aus Danzig)
wurden, soweit bisher bekannt ist, ermor-
det, ohne in Haft genommen worden zu
sein. Die neuesten Statistiken wurden
dem Beitrag von Aleksandra Boczek "Swi-
adkowie Jehowy w okresie rezimu hit-
lerowskiego" entnommen, in: Dornik,
Henryk, Wytrwalem dzieki milosci Bozej,
Wroclaw 2007, S. 163 ff. Vgl. a.a.O, Anm. 7.
12  Die Angaben kommen aus dem Ge-
schichtsarchiv der Zeugen Jehovas in
Wien, Österreich (weiter als: JZÖ, Wien).
13  Stand vom 1.6.2008.
14  Gusen I und II und III wurden ebenfalls
als Nebenlager eingestuft. Gusen I und
Gusen II bildeten allerdings zusammen
mit dem Stammlager eine Besonderheit
im NS-Lagersystem (Doppellager). Vgl.
Beiträge vom Bertrand  Perz, "Gusen I und
II" sowie "Gusen III" in: Der Ort des Ter-
rors. Geschichte der nationalsozialisti-
schen Konzentrationslager. Herausgege-
ben von Wolfgang Benz und Barbara Di-
stel, München 2006, S. 371ff.. 
15  Ähnlich verhält es sich mit den Eben-
see-Häftlingen. Im Buch "Das Konzentra-
tionslager Ebensee und die erste Zeit der
amerikanischen Besetzung" schreibt Edel-
traud Kendler über die Einweisungsbe-
stimmungen für die Häftlinge: "Da aber
viele Häftlinge, die nach Ebensee gebracht
wurden, schon mehrere Jahre in Konzen-
trationslagern verbracht haben, galt für
sie das sogenannte Vorbeugungsprinzip,
das jeder richterlichen Gewalt entzogen
war. Das heißt, die Einweisung in ein Kon-
zentrationslager wurde nicht als Strafe
betrachtet, sondern als objektive Siche-
rungsmaßnahme, die mit Schuld oder Un-
schuld des Häftlings im eigentlichen
Sinne nichts zu tun hatte." Ebd. S. 9.
16  Vgl. Wontor-Cichy, Teresa, Für den
Glauben in Haft, Oswiecim 2006, S. 16-20,
24, 26-28, 77, 79, 80, 82-91, 95, 104, 119, 145-
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kowie Jehowy w KL Auschwitz" Oswiecim
2003, S. 13-16, 19, 20, 22, 67, 69, 70, 72- 79,
82, 92, 107, 136-141, 145).
17  Janas Piotr (Häftlingsnummer 122264
oder 104431), Archiv Mauthausen.
18  Zuber Wladyslaw, Häftlingsnummer
82758, WTHA Nadarzyn.
19  Vgl. Farkas, Anita, Geschichte ins
Leben holen. Die Bibelforscherinnen des
Frauenkonzentrationslagers St. Lam-
brecht, Graz 2004; Leslak, Philipp/ Karner,
Stefan/ Gsell, Heide, Schloss Lannach.
Sondereinband, Verlag Leykam 2008.
20  Interview mit Zygmunt Sawicki vom
26.11.2008, aus der Privatsammlung;
Roman Dabek. Fallstudie, aus der Privat-
sammlung. 
21  Daten bzgl. 24 Häftlingen  aus dem KZ
Ebensee, die Zeugen Jehovas waren, kom-
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men aus dem Archiv der Gedenkstätte des
ehemaligen KZ Ebensee, weiter als Archiv
Ebensee genannt und dem Geschichtsar-
chiv der Wachtturm-Gesellschaft in Sel-
ters, Deutschland, weiter als WTHA Sel-
ters genannt.
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dem KZ Ebensee, die Zeugen Jehovas
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und aus dem Geschichtsarchiv der Zeugen
Jehovas in Nadarzyn, Polen (weiter als:
WTHA Nadarzyn) sowie aus dem Archiv
des  ehemaligen KZ Mauthausen (weiter
als: Archiv Mauthausen) und aus dem Ar-
chiv Ebensee. 
23  Archiv Ebensee, Stand vom 1.6.2008,
Liste der Zeugen Jehovas, die im KZ Eben-
see inhaftiert waren, WTHA Selters,
Deutschland. 
24  Das waren: Jankowski Wincenty (Nr.
52241), Kasperski Josef (Nr. 52263), Klopek-
ki (Klopopcki) Franciszek (Nr. 52275),
Pilch Andrzej (Nr. 52417), Schmidt Fran-
ciszek (Nr. 52508), Stachowiak Ignacy
(52511) und Szalbot Pawel (Nr. 52494). Im
Transport von Auschwitz nach Mauthau-
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(52370), den Pawel Szalbot in seinem Be-
richt erwähnt. Laut Überstellungsliste
vom 10.3.1944 traf er erst am 9.3.1944 in
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25  Überstellungsliste vom 10.3.1944; Ar-
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27  Yad Vashem, Archiv Mauthausen; Do-
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29  Der Erinnerungsbericht von Janina Mi-
kolajewska, der Tochter von I. Stachowi-
ak, vom 24.12.2007 Erinnerungsbericht
von Florentyna Kolodynska vom 19.06.
2007,  Privatbesitz. 
30  Es handelt sich um Rudolf Löscher, der
am 13.04.1945 an "Kreislaufschwäche"
starb. WTHA Selters. 
31  Liste WTHA Selters.
32  Arnold Liebster, Simone Liebster, 
Allein vor dem Löwen. Ein kleines Mäd-
chen widersteht dem NS-Regime. Esch-
sur-Alzette 2002. S. 369f. 
33  Hermine Schmidt, die als junges Mäd-
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men wurde und im KZ Stutthof war,
schrieb in ihrer Autobiografie Folgendes
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bis 1945. Eine Autobiographie. Potsdam-
Babelsberg 2001, S. 136. 
34  Gegenseitige Hilfe war auch im KZ 
Auschwitz ein entscheidender Überle-
bensfaktor. Teresa Wontor-Cichy be-
schreibt die Haltung der Zeugen Jehovas
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Haft, S. 28, 29. Wiezieni za wiare, S. 22, 23. 
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Ebensee.
36  Liste WTHA Nadarzyn 2000; Liste
WTHA Wien 2006; AMM E/13/12/9, Archiv
Mauthausen.
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38  Fragebogen des Straf- und Untersu-
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Kaczmarek.
39 Ebd.
40  AMM E/13/11/5, Archiv Mauthausen.
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tiz von Kaczmarek Marian, undatiert,
WTHA Nadarzyn. 
42  Liste WTHA Nadarzyn 2000; Liste JZÖ
Wien 2006.
43  Erinnerungsbericht von Florentyna
Kolodynska vom 19.06.2007, Privatsamm-
lung.
44  Brief von J. Kasperski an Z. Kasperska
aus dem KZ Auschwitz vom 29.1.1944, im
Privatbesitz der Familie.
45  Häftlingszugangsbuch E 13/1; Archiv
Mauthausen. 
46  Sterbeurkunde von J. Kasperski vom
13.4.1944, Kopie aus der Privatsammlung;
Liste WHTA Nadarzyn 2000; Liste JZÖ
Wien 2006. 
47  Nach der Überstellung am 6.6.1944
wurde er nach Linz III überstellt. AMM
Y/36, Archiv Mauthausen.
48  Archiv Ebensee; AMM Y/43, Archiv
Mauthausen; Liste WTHA Nadarzyn 2000;
Liste JZÖ Wien 2006. 
49  Liste WTHA Nadarzyn 2000; Liste JZÖ
Wien 2006. 

50  Die zusätzlichen Informationen über
Antoni Mrozinski stammen von Pawel
Szalbot, der mit ihm in Ebensee war und
von ihm erzählte. Quelle: Videodokumen-
tation, Interview mit P. Szalbot vom
04.09.2000, durchgeführt von Teresa
Wontor-Cichy, aus der Privatsammlung
der Familie.
51  Liste WTHA  Nadarzyn 2000; Liste JZÖ
Wien 2006, Wontor-Cichy, Teresa, Für den
Glauben in Haft, S. 89; dies., Wiezieni za
wiare, S. 77.
52  Häftlingszugangsbuch E 13/1; Archiv
Mauthausen.
53  Archiv Ebensee; vgl. Erinnerungsbe-
richt von Pawel Szalbot im vorliegenden
Beitrag. 
54  Liste WTHA Nadarzyn 2000; Liste JZÖ
Wien 2006. Die Zusatzinformationen ent-
stammen dem Erinnerungsbericht mit
Anna Dabrowska vom 7.5.2007, aus der
Privatsammlung. 
55  Notiz über die NS-Verfolgten bezüg-
lich F. Schmidt, WTHA Nadarzyn; vgl.
Wontor-Cichy, Teresa, Für den Glauben in
Haft, S.91; dies., Wiezieni za wiare, S. 79;
Überstellungsliste vom 11.5.1944, Archiv
Ebensee. 
56  Erinnerungen von Anna Dabrowska,
der Tochter von F. Schmidt, vom 7.5.2007,
aus der Privatsammlung. 
57  Arolsen-Dokument Nr. T/D - 971 635
vom 24.1.1969 enthält folgende Angaben:
"Auf der Rückseite der Häftlingskarte
steht: ‚Vom 10.5.1944 bis 15.1.1945 und vom
27.1.1945 bis ... befindet sich der Häftling
im Lagerrevier'." Dokument in der polni-
schen Übersetzung von Jan Zurek vom
20.3.1976, Kopie aus der Privatsammlung.
58  Überstellungsliste vom 11.5.1944, Ar-
chiv Ebensee.
59  Nach den schweren Kriegserlebnissen
konnte sich die Familie Schmidt nicht er-
holen. Schon 1950 kam die kommunisti-
sche Verfolgung und Franciszek Schmidt
wurde erneut festgenommen. Erinnerun-
gen von  Anna Dabrowska a.a.O. Anm. 56.
60  Notiz über Erlebnisse von F. Schmidt,
WTHA Nadarzyn. Arolsen-Dokument Nr.
T/D - 971 635 ..., a.a.O. Anm. 57. 
61  Erinnerungsbericht von Anna Da-
browska a.a.O. Anm. 56. 
62  AMM Y/36, Archiv Mauthausen. In der
Häftlingskartei wurde vermerkt, dass Sta-
nislaw Smolarek vom Stammlager nach
Wels und von dort erst ins KZ Ebensee
überstellt wurde. Die genaueren Angaben
fehlen. Ebd.
63  WHTA Nadarzyn.
64  Ebd.
65 M. Sliwinski (Nr. 106439) kam zusam-
men mit S. Smolarek im Transport aus
dem KZ Zabikowo am 30.9.1944. AMM
Y/36, Archiv Mauthausen.
66  Stanislaw Smolarek starb als aktiver
Zeuge Jehovas. Für seine Verfolgungszeit
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bekam er eine Entschädigung. Quellen:
Liste WTHA Nadarzyn 2000, Liste JZÖ
Wien 2006; Notiz über die Erlebnisse von
S. Smolarek vom 6.12.2007, aus der Privat-
sammlung.
67  Ausweis der Internationalen Bibel-
forschervereinigung (Zeugen Jehovas) für
I. Stachowiak, ausgestellt am 8.1.1937, aus
der Privatsammlung der Familie, Kopie
im Privatbesitz.
68  Der Erinnerungsbericht von Janina Mi-
kolajewska, der Tochter von I. Stachowi-
ak, vom 24.12.2007, aus der Privatsamm-
lung.
69  Wontor-Cichy, Teresa, Für den Glau-
ben in Haft, S. 95; dies., Wiezieni za wiare,
S. 82.
70  IPN 73, Todesmeldung vom 29.5.1944,
Archiv Ebensee.
71  Diese Version über den Tod von Ignacy
Stachowiak bestätigt auch ein Einwohner
von Jarocin, der Augenzeuge war. Ebd.;
Notiz über die Elebnisse von I. Stachowi-
ak, ohne Datumsangabe, WTHA Nadar-
zyn.
72  In KZ-Unterlagen wurde folgende To-
desursache festgestellt: "Ak. Magen- und
Darmkatarrh, Kreislaufschwäche", zitiert
nach: Arolsen-Dokument vom 28.12.1959,
T/D - 791 566, bez. I. Stachowiak; Liste
WTHA Nadarzyn 2000; Liste JZÖ Wien
2006; der Erinnerungsbericht von Janina
Mikolajewska a.a.O. Anm. 68; Sterbeur-
kunde von Ignacy Stachowiak vom
20.5.1944, ausgestellt am 25.3.1960 vom
Standesbeamten des Sonderstandesamtes
Arolsen, Kopie aus der Privatsammlung.
73  Quellen: Liste WTHA Nadarzyn 2000;
Liste JZÖ Wien 2006; Erinnerungsbericht
von Jan Szalbot vom 17.12.2007, Privat-
sammlung, Videodokumentation vom
4.9.2000 aus der Privatsammlung der Fa-
milie Szalbot.
74 Fragebogen für die NS-Verfolgten bez.

P. Szalbot vom 14.12.2001, WTHA Nada-
rzyn.
75  Autobiographische Notiz vom
20.01.1997, WTHA Nadarzyn.
76  Wontor-Cichy, Teresa, Für den Glau-
ben in Haft, S. 86, 87; dies., Wiezieni za
wiare, S. 75.
77  Ebd., S. 95; dies., S. 82.
78  Arolsen-Dokument vom 17.1.1979, T/D -
457 603, bez. P. Szalbot, Kopie aus  Privat-
sammlung.
79  Gemeint ist wahrscheinlich Eugen
Schwab, der bereits 1936 verhaftet wurde
und u.a. als Elektriker arbeitete. Er kam
Ende 1943 nach Ebensee. Interview vom
4.9.2000 aus der Privatsammlung der Fa-
milie. Dazu siehe den Abschnitt: "Die pol-
nischen Zeugen Jehovas im KZ Ebensee"
im vorliegenden Beitrag.
80  Zu diesem Zeitpunkt wurde er mit
einem anderen Häftling, Andrzej Pilch,
nach Wels überstellt und nach drei Wo-

chen wieder nach Ebensee zurücküber-
stellt. Archiv Ebensee, Interview mit
Pawel Szalbot durchgeführt von Teresa
Wontor-Cichy am 4.9.2000, aus der Privat-
sammlung der Familie. 
81  Erinnerungsbericht von Jan Szalbot,
17.12.2007; Liste der verfolgten Zeugen Je-
hovas aus Wisla vom 10.01.1997, WTHA
Nadarzyn.
82  Fragmente eines Interviews mit Pawel
Szalbot durchgeführt von Teresa Wontor-
Cichy am 4.09.2000. Videoaufnahme aus
der Privatsammlung der Familie Szalbot.
83  Vgl. Teresa Wontor-Cichy, Für den
Glauben in Haft, S. 18; dies.,Wiezieni za
wiare, S. 15.
84  Das war am 12.2.1944, Quelle: Archiv
Mauthausen. 
85  Siehe Anm. 24.
86  Mit den Vorbereitungen zum Aufbau
des Lagers begann man am 18. November
1943. An dem Tag traf der erste Transport
von 63 Häftlingen in Ebensee ein. Dazu
kamen 30 Personen aus Wiener Neustadt.
Schon am nächsten Tag traf ein Transport
von mehr als 400 Mann aus Mauthausen
ein. 100 bis 150 Häftlinge arbeiteten an der
Errichtung des Lagers. Das Lager Ebensee
wurde fast ausschließlich aus Holz gebaut.
Insgesamt wurden 28 Wohnbaracken, 4
Lazarettgebäude und zahlreiche Nebenge-
bäude errichtet. Vgl. Kendler, Edeltraud,
Das Konzentrationslager Ebensee und die
erste Zeit der amerikanischen Besetzung.
Herausgegeben von Peter Huemer, S. 7f. 
87  Eugen Schwab (Nr. 2506), WTHA Sel-
ters.
88  In Ebensee gab es zwei Lagerälteste:
Magnus Keller und Lorenz Dähler. Vgl.
Konzentrationslager Ebensee, herausgege-
ben vom Verein Widerstandsmuseum
Ebensee, 2 Aufl., 2000, S. 67.
89 Siehe Anm. 24.
90  Sehr wertvolles Quellenmaterial bilden
vier Originalbriefe von Pawel Szalbot an
seine Frau. Zwei von ihnen wurden aus
Ebensee verschickt (Juli und September
1944). Allerdings dreht sich der Inhalt die-
ser Briefe um alltägliche Dinge (Ernte,
Honig). Aus dem Brief geht hervor, dass
Häftlinge  Pakete von ihren Familien er-
halten konnten und dass diese längere
Zeit unterwegs waren. Dadurch waren die
Lebensmittel - z.B. Brot oder Kuchen lei-
der schon verschimmelt und eigneten sich
nicht mehr zum Essen. Die Frau wird also
gebeten, die Pakete wöchentlich zu ver-
schicken. Neben den alltäglichen Dingen
ist auch das Interesse an der brüderlichen
Gemeinschaft bemerkbar: "Schreibe, was
die Brüder tun." Quelle: Briefe von Pawel
Szalbot an seine Frau, Helena Szalbot, aus
der Privatsammlung der Familie, Kopien
im Privatbesitz.
91  Transport nach Wels II am 30.3.1945,
Häftlingszugangbuch 13/1, Archiv Maut-

hausen.
92  Pawel Szalbot und Andrzej Pilch.
93  Auch Florian Freund erwähnt diesen
Vorfall in seinem Beitrag über das KZ
Ebensee: "Für zumindest einen Tag
herrschte im Lager Chaos. Die halb ver-
hungerten befreiten Häftlinge plünderten
die im Lager und im Ort Ebensee vorhan-
denen Lebensmittel. Das ungewohnte
Essen hatte für viele tödliche Folgen." In:
Der Ort des Terrors. Geschichte der natio-
nalsozialistischen Konzentrationslager.
Herausgegeben von Wolfgang Benz und
Barbara Distel, München 2006, S. 358. 
94  Zipfel, Kirchenkampf, S. 176, zitiert
nach: Garbe, Detlef, Zwischen Widerstand
und Martyrium. Die Zeugen Jehovas im
"Dritten Reich". München 1999, S. 10, 11.
95  Erlebnisbericht von Pawel Szalbot vom
14.12.2001, WTHA Nadarzyn. 
96  Ebd. Der Begriff "die Neue Welt" be-
zieht sich auf das wiederhergestellte irdi-
sche Paradies, in dem Gott "jede Träne
von ihren [Menschen]augen abwischen
wird und der Tod wird nicht mehr sein,
noch wird Trauer, noch Geschrei noch
Schmerz mehr sein. Die früheren Dinge
sind vergangen". Offenbarung 21:3, 4. Zi-
tiert nach: Neue-Welt-Übersetzung der
Heiligen Schrift, Hrsg. Watchtower Bible
and Tract Society of New York, 1986, S.
1546, 1547.
97  Erinnerungsbericht von Janina Mikola-
jewska a.a.O. Anm. 67.
98  Ebd. 
99 Zitiert nach: Rammersdorfer, Bern-
hard, Leopold Engleitner: 100 Jahre unge-
brochener Wille, 2. Auflage, Herzogsdorf
2005, S. 238f.
100  Zitiert nach: Pelechia, James, Erzie-
hung zur Toleranz; in: Hesse, Hans
(Hrsg.),"Am mutigsten waren immer wie-
der die Zeugen Jehovas". Verfolgung und
Widerstand der Zeugen Jehovas im Natio-
nalsozialismus, 2. Aufl. Bremen 2000, S.
420.

Fotonachweis: Die Fotos stammen alle
aus Privatbesitz, die Verwendungsrechte
liegen bei der Autorin.

Die Autorin
Justyna Haas (Jahrgang 1980), Lehrerin
und Übersetzerin einiger Werke zur Ver-
folgungsgeschichte der Zeugen Jehovas,
Germanistikstudium in Lodz und Di-
plomarbeit über die Verfolgungsproble-
matik der Zeugen Jehovas im III. Reich,
2001-2005 Mitarbeiterin des Geschichtsar-
chivs der Zeugen Jehovas in Polen, arbei-
tete an einigen Projekten über die Verfol-
gung der Zeugen Jehovas in Polen. Zurzeit
arbeitet sie mit am Projekt: "Die Zeugen
Jehovas im KZ Mauthausen" und betreut
polnische Zeitzeugen.
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In der Tat ist von der historischen Forschung dem KZ-Lagerkomplex
Gusen bislang wenig wissenschaftliche Aufmerksam geschenkt worden.
Die geographische Nähe und organisatorisch enge Verbindung zum KZ
Mauthausen mögen zwar als Grund dafür gelten, jedoch nicht als Recht-
fertigung. Die nunmehr in englischer Sprache erschienene verdienstvol-
le Publikation ist eine Basis auf der die KZ Forschung weiter aufbauen
kann. 
Der Lageraufbau in St. Georgen und Gusen war ebenso wie das Hauptla-
ger Mauthausen eng mit der im April 1938 gegründeten DEST verbun-
den. Stand zu Beginn der Abbau von Steinen und Schottergewinnung
im Vordergrund, so wurden kriegsbedingt immer mehr Arbeitshallen
durch die Steyr- Daimler- Puch AG für die Erzeugung von Gewehren
und Flugzeugmotoren genutzt. 1943 („Kellerbau“) bzw. 1944 erfolgte der
Baubeginn für die Untertageverlagerung der Messerschmitt Flugzeug-
produktion unter der Tarnbezeichnung „Bergkristall“. Der Einsatz der
Häftlinge im Stollenbau verschärfte die Lebensbedingungen der Lager-
insassen zusehends. 
Insgesamt kamen im Lagerkomplex Gusen I, II und III mehr als 35.000
Menschen ums Leben. Neben einer historischen Einleitung zur politi-
schen Orts- und Landesgeschichte dokumentiert ein Epilog die Nach-
nutzung des Lagerkomplexes und somit das sukzessive Verschwinden
der Lagerinfrastruktur ab den späten 1940er Jahren bis zur Gegenwart.

ST. GEORGEN – GUSEN – MAUT-
HAUSEN. CONCENTRATION
CAMP MAUTHAUSEN RECON-
SIDERED 

Rudolf A. Haunschmied, Jan-Ruth
Mills, Siegi Witzany-Durda,
Norderstedt 2008 Preis: € 23,20

Unter den Freiwilligen, die im Spanischen Bürgerkrieg gegen den
Faschismus kämpften, die Demokratie verteidigten oder die Idee einer
sozialen Revolution verfochten, befanden sich knapp 1400 Österreicher.
Das Lexikon der österreichischen Spanienkämpfer ist das Ergebnis jah-
relanger Bemühungen, eine vollständige Liste dieser Frauen und Män-
ner zu erstellen und sie in ihren biographischen Umrissen kenntlich zu
machen. Es dokumentiert auch die oft geleugnete Bereitschaft von
Österreichern, für die Freiheit eines anderen Volkes das eigene Leben zu
riskieren. Bis heute gibt es kein anderes Werk über ein nationales Kon-
tingent, das so umfassend ist wie dieses Handbuch. 

„ Eine große Leistung an Ausdauer, an Spürsinn, und Unbeirrbarkeit, an
Empathie.“ Robert Streibel, Die Presse

Der Autor Hans Landauer, 1921 in Oberwaltersdorf geboren, kämpfte in
den Reihen der Internationalen Brigaden, überlebte das KZ Dachau und
war ab 1945 in Österreich, auf Zypern und im Libanon im Polizeidienst
tätig. Seit 1983 ist er Mitarbeiter des Dokumentationsarchivs des öster-
reichischen Widerstandes in Wien. 

Erich Hackl, geb. 1954 in Steyr, lebt als Schriftsteller in Wien und
Madrid. Zuletzt erschienen „Als ob ein Engel.  Erzählung nach dem
Leben.“

LEXIKON DER ÖSTERREICHI-
SCHEN SPANIENKÄMPFER
1936-1939

Hans Landauer in Zusammenarb-
teit mit Erich Hackl. 2. erweiterte
und verbesserte Auflage, Theodor
Kramer Gesellschaft 2008.
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Das Buch zur Ausstellung unSICHTBAR 

unSICHTBAR ist die Klammer einer Vielzahl von Projekten zum Thema
Widerstand, die im Rahmen der Oberösterreichischen Landesausstel-
lung 2008 in Strobl am Wolfgangsee realisiert werden. Dazu gehört auch
die vorliegende Publikation.

Der Ausstellungskatalog besteht zum einen Teil aus geschichtswissen-
schaftlichen Aufsätzen und Analysen, die sich mit bislang kaum
beleuchteten Aspekten der Geschichte des Widerstands im Salzkammer-
gut und seiner Rezeption in der Zweiten Republik auseinandersetzen.
Der zweite Teil basiert auf den in der Ausstellung zu sehenden siebzehn
künstlerischen Positionen und den damit verknüpften Grenzüberschrei-
tungen.

Zu den regionalhistorischen Beiträgen zählen:
Widerstand – zur Schärfung eines wirkmächtigen Begriffs (Klaus Kie-
nesberger)
Bedingungen und Traditionen des Widerstands im Salzkammergut
(Axel Schacht)
Der Widerstand im Salzkammergut zwischen Gedächtnis und Geschich-
te – Peter Kammerstätters Beitrag zu einem Archiv des regionalen
Widerstands (Andreas Schmoller)
Februarerinnerung - Der österreichische Bürgerkrieg im historischen
Gedächtnis der Zweiten Republik (Florian Wenninger, Andreas Schmol-
ler)
Zersetzende Worte - Zu Kommunikation und Vernetzung im Widerstand
(Klaus Kienesberger)
Quartiere im Verborgenen – Die Bedeutung von Verstecken der Wider-
standsbewegung im Nationalsozialismus (Silvia Panzl) 
Franz Kain - ein widerständiges Leben (Wolfgang Quatember)

UNSICHTBAR. WIDERSTÄNDI-
GES IM  SALZKAMMERGUT

hrsg. von Klaus Kienesberger,
Michael Kienesberger, Wendelin

Pressl, Franz Riedl

Czernin Verlag, Wien 2008
ISBN : 978-3-7076-0264-7 

€ 20,- 
im ZME erhältlich

Von den politischen Ereignissen der 1930-er Jahre, den ersten Nazi-Akti-
vitäten in Garsten bis zur Befreiung 1945 reicht der Bogen dieser zeitge-
schichtlichen Darstellung. Der Februarkampf 1934, der Anschluss 1938
und die NS-Politik in Garsten werden übersichtlich und genau doku-
mentiert. Einen eigenen Abschnitt widmen die Autoren den Vorgängen
in der Strafanstalt und dem Schicksal der politischen Gefangenen, dar-
unter viele Priester. 

Viel Neues und Unbekanntes entdeckten sie über die Pfarre Garsten und
die Zwangsarbeiter in der Landwirtschaft. Auch der „kleine“ Wider-
stand, der Todesmarsch der ungarischen Juden im April 1945 durch Gar-
sten sowie der Umgang mit der NS-Zeit in Garsten nach 1945 kommen
zur Sprache. Zeitzeugenberichte und viele Fotos machen das Buch nicht
nur für historisch Interessierte lesenswert. 

Karl Ramsmaier ist Vorsitzender des Mauthausen Komitees Steyr,
zusammen mit Waltraud Neuhauser entstand bereits 1993 das Buch „Ver-
gessene Spuren. Die Geschichte der Juden in Steyr.“

SCHWERE TAGE DUNKLE ZEI-
TEN. DIE NS-ZEIT IN GARSTEN

1938-1945
Karl Ramsmaier, Waltraud 

Neuhauser
Verlag Denkmayr, Linz 2006
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Mit dem Buch „Für Führer und Vaterland“ soll eine Reihe begonnen wer-
den, die sich mit der Geschichte, Gegenwart und Zukunft dieser Region
näher beschäftigt. Gerade die historische Beschäftigung mit dem Zweiten
Weltkrieg ist in der Region immer noch unterrepräsentiert. Es gibt wenig
Bewusstsein vor allem für die Vertreibungen und die Lager vor Ort. Die
Texte sind ebenso vielfältig wie das Thema selbst. Auch der Zusammen-
hang von Religion und Nationalsozialismus im Salzkammergut, das ja
vor allem auch evangelisch geprägt ist, wird nun erstmals in einer größe-
ren Arbeit von Karl W. Schwarz dargestellt. Klaus Kienesberger, einer der
Kuratoren der oö. Landesausstellung für den Bereich in Strobl, zeigt, wie
ein Widerstandskämpfer durch die Propaganda der DDR durchaus zu
einem Helden stilisiert werden konnte. Sepp Plieseis ist im Bewusstsein
des Salzkammergutes gut verankert. Michael Kurz setzt sich mit dem
Autor Franz Kain auseinander, der zur Widerstandsbewegung in Bad Goi-
sern zählte, mit Arnolt Bronnen bekannt war und als Schriftsteller, auch
in der Zweiten Republik in seinen Texten immer wieder den Zweiten
Weltkrieg thematisierte. Helmut Kalss publiziert hier erstmals ein Inter-
view mit einer Widerstandskämpferin aus dem Salzkammergut und
zeigt, dass Widerstand nicht immer nur Kampf mit der Waffe bedeutete,
sondern vor allem auch ein weibliches Gesicht hatte. Andreas Schmoller
beschreibt, welche Bedeutung das KZ Ebensee in überregionaler Hinsicht
bekommen hat und wie es in der Literatur rezipiert wurde. Wolfgang Qua-
tember arbeitet in seinem Text ein bisher noch unbeleuchtetes Kapitel der
Zeitgeschichte auf, die Situation der Juden im Wohnlager Traunkirchen
und wartet mit interessantem Zahlenmaterial auf. Silvia Panzl legt mit
ihrem Text einen Ausschnitt aus ihrer Diplomarbeit vor, der sich mit
jenen Frauen und Männern beschäftigt, die den Weg aus dem Salzkamm-
ergut in den Spanischen Bürgerkrieg fanden.
Der Herausgeber
Raimund Bahr, geb. 1962. Lebt und arbeitet in St. Wolfgang. Er bearbei-
tet den Nachlass von Erika Danneberg. Arbeitsschwerpunkte zur
Psychoanalyse, Technologiegeschichte. Spezialgebiet: Biographiefor-
schung. Biographien zu Marie Langer, Günther Anders, Elisabeth
Freundlich.

Die Neuauflage der „Hasenjagd im Mühlviertel“ macht ein wichtiges
Kapitel österreichischer Zeitgeschichte wieder sichtbar und lesbar. Im
Februar 1945 brachen 500 vorwiegend sowjetische Soldaten, vor allem
Offiziere, aus dem Todesblock des Konzentrationslagers Mauthausen im
oberösterreichischen Mühlviertel aus. Sie waren überzeugt, dass ein Ver-
bleiben in den Todeszellen ohnehin ihr sicheres Ende bedeutet hätte.
Nach dem Ausbruch wurde die gesamte Bevölkerung aufgerufen, sich
gemeinsam mit der SS an der „Hasenjagd“ zu beteilgen. Das Buch zeigt
unterschiedliche Menschen aus den verschiedensten Schichten und ihre
Motivationen sich dieser Jagd anzuschließen bzw. sich ihr zu verweigern.
Dass eine Verweigerung möglich war, wird in diesem Buch ebenso
beschrieben, wie die Angst, diese auch zu realisieren. Das Buch ist nicht
nur zeithistorisches Dokument, sondern es macht auch Mut, heute,
unter demokratischen Bedingungen, nicht wegzusehen, sondern sich der
Unmenschlichkeit zu widersetzen, nicht mitzumachen, wenn wieder ein-
mal „Jagd“ auf eine Bevölkerungsgruppe eröffnet wird.

FÜR FÜHRER UND VATERLAND
DAS SALZKAMMERGUT VON
1938 – 1945.

hrsg. von Raimund Bahr
Schnittstellen Band 4
Erscheinungsdatum: Juli 2008
ISBN 978-3-902157-49-2
Preis: € 15,-
Bestellung : Tel.: 0660 122 53 89
e-mail: editionas@aon.at

HASENJAGD IM MÜHLVIERTEL
ROMAN EINER GEGEND

von Helmut Rizy
Literarische Reihe
Seitenzahl: 389
Erscheinungsdatum: Juli 2008
ISBN 978-3-902157-40-9
Preis: € 22,-

Bestellung und Information
Edition Art Science / Wien - St.
Wolfgang
Au 93, A-5360 St.Wolfgang
Tel.: 0660 122 53 89
e-mail: editionas@aon.at
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EINE REISE NACH ISLAND, IN
DIE VERGANGENHEIT UND ZU
SICH SELBST 

Der junge Österreicher Richard
Behrend gelangt in den siebziger
Jahren als Student nach Island um
als Reporter über die Schach-WM
zu berichten. Dort stößt er auf die
Spuren des Musikers Karl Wallek,
der 1938 Graz verlassen muss und
mit seiner Familie in den Norden
emigriert. Behrend ist gefesselt
von dieser Geschichte, sie lässt ihn
nicht mehr los. Zurück in Wien
nimmt er den Faden auf, Stück für
Stück rekonstruiert er das Leben
eines Menschen, die Geschichte
einer Flucht. Warum musste Wal-
lek Österreich verlassen? Wer ist
dafür verantwortlich? Behrends
Suche stößt jedoch auf Wider-
stand. Seine hartnäckigen Fragen
werden nicht beantwortet. Damit
ist sein Ehrgeiz geweckt. Die
Geschichte wird zu seiner eigenen
Geschichte. Der Buchtitel ist im
doppelten Sinne zu verstehen: die
Passion als musikalische Darstel-
lungsform, Behrend stößt in Island
auf eine von Wallek komponierte
Passion - andererseits steht sie
auch für die Leidenschaft, mit der
er sich auf die Reise macht und
Antworten auf seine Fragen sucht.
Schließlich verlässt auch er Öster-
reich und beginnt in Island ein
neues Leben. Dann reißt ihn viele
Jahre später ein Brief aus seinem
geordneten Dasein und bringt die
Vergangenheit wieder ans Licht.
Eine Gruppe österreichischer
Musikwissenschafter zeigt sich
interessiert an seinen Forschun-
gen. Behrend macht sich auf die
Suche nach seinen ersten Eintra-
gungen über Wallek. Er blickt
zurück. Und er sieht sich selbst
vor dreißig Jahren: neugierig,
offen, aber noch zu jung, um die
Bedeutung seiner Aufzeichnungen
in ihrer ganzen Dimension einzu-

ordnen. Der Beginn seiner eigenen
Geschichte ist nicht festgeschrie-
ben, sie beginnt nicht bei Beh-
rends erster Reise nach Island, sie
liegt weiter zurück als seine
Jugend. Es ist eine Geschichte, die
sich über Generationen erstreckt. 

Rudolf Habringer ist in Ebensee
kein Unbekannter: er verfasste hier
auch einen Teil der Island-Passion.
In seinem Entwicklungsroman
arbeitet er auf mehreren Ebenen:
Er öffnet verschiedene Zeitfenster,
springt von der Vergangenheit in
die Gegenwart und wieder zurück.
Einzelne Bruchstücke fügen sich
damit erst nach und nach zusam-
men. Es ist ein Roman über Gefüh-
le, über Liebe und Verlust, aber er
macht auch Zeitgeschichte in der
Entwicklung einer Biografie erleb-
bar. Sie ist spannend wie ein
Krimi: Das Verbrechen geschah in
der Vergangenheit und liegt weit
zurück. Und doch ist Vergangenes
nicht vergangen, unbewältigte
Geschichten und Geschichte rei-
chen bis in die Gegenwart. Dies
verdeutlicht Habringer auf mitrei-
ßende und berührende Weise.

Der Protagonist Behrend wird von
der Vergangenheit nicht losgelas-
sen. Seinen Recherchen stehen
mangelnde Aufarbeitung und Ver-
drängung gegenüber. Die Frage
nach dem "Was hast du getan?",
die Frage nach der Mitverantwor-
tung im NS-Regime, die im Roman
thematisiert wird, steht in den
Siebziger Jahren im Raum. Noch
ist es einzelnes Auflehnen, erst
mit der Waldheimdebatte 1986 fin-
det in Österreich zum ersten Mal
eine breite und nachhaltige Aus-
einandersetzung mit der Vergan-
genheit statt. Die Veröffentlichung
des Romans fällt in das Gedenk-
jahr 2008. Solche Jubiläumsanlässe
bieten heute Platz für pflichtbe-
wusste Vergangenheitsbewälti-

gung und sind wichtige Monum-
ente der Erinnerung, allerdings
müssen Fragen nach den schuld-
haften Verstrickungen und der
Aufarbeitung der NS-Zeit auch in
anderen Jahren beschäftigen. Und
wie Habringer in einem Schlüssel-
satz verdeutlicht: "Das Vergangene
ist nicht tot, es ist nicht einmal
vergangen. Und wir sind darin ver-
strickt, ob wir wollen oder nicht.
Es ist unserem intellektuellen Ver-
mögen anheimgestellt, ob wir ver-
drängen oder uns der Debatte stel-
len, ob wir nach dem Schluss der
Debatte rufen, oder ob wir unseren
Kindern und Kindeskindern
begreiflich zu machen versuchen,
was damals geschehen ist." 

(Rezension: Ulrike Fleschhut)

ISLAND-PASSION

Roman von Rudolf Habringer,
Picus Verlag, Wien 2008

357 Seiten, € 22,90
ISBN 978-3-85452-626-1



In Memoriam Josef „Hans“ Grafl (1921-2008)
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Josef Grafl wurde am 14. Oktober
1921 als achtes von neun Kindern
des Ehepaares Johann und Elisa-
beth  in Schattendorf im Burgen-
land geboren. Schattendorf war
damals eine sozialdemokratische
Gemeinde.
Er besuchte bereits die Volksschu-
le, als er eines Jännertages mit
anderen Buben hinter einem
Umzug herlief. Es war das Jahr

1927 als die, in die Geschichte ein-
gegangenen, verhängnisvollen
„Schüsse von Schattendorf“ fielen.
Sein achtjähriger Freund wurde
unmittelbar neben ihm tödlich
getroffen. Bei jedem Heimatauf-
enthalt besuchte Josef Grafl dessen
Grab, nie ging dies ohne Tränen.
Seppl, wie er daheim genannt
wurde, musste selbst nach der
Schule in Wien einen Lehrplatz
suchen. Er lernte Maurer und
wohnte in dieser Zeit in Untermie-
te bei einer seiner fünf Schwe-

stern. Deren Mann, mit dem sich
Josef Grafl sehr gut verstanden
hatte, wurde im 2. Weltkrieg
wegen Verteilens von Flugblättern
inhaftiert und nach drei Jahren,
1944 hingerichtet. Neben anderen
Ereignissen, Josef Grafl war wegen
politischer Betätigung vom Schu-
schnigg-Regime in Wöllersdorf
inhaftiert,  blieben diese zwei für
ihn überaus prägend.
Josef Grafl, der in einer sozialisti-
schen Familie aufwuchs, orientier-
te sich später an der seit 1933 ver-
botenen Kommunistischen Partei.
Er wurde deshalb als „wehrunwür-
dig“ eingestuft, trotzdem aber  im
Oktober 1940 nach der Ausbildung
zum Funker zur Wehrmacht einge-
zogen.
Bei einem Einsatz auf der Krim
schloss er sich nach Gefangennah-
me und geglückter Flucht zuerst
bulgarischen, dann den „Andar-
ten“, also den griechischen Parti-
sanen an. In der Folge wurde er
vom britischen Heer angeworben
und verteidigte nun tatsächlich
sein Vaterland, indem er gegen die
Nationalsozialisten kämpfte. Für
die englische Armee war er erst in
Haifa, dann in Indien, Burma,
Japan und zuletzt in Honkong im
Einsatz. Dort unterzog er sich
einer speziellen Ausbildung, auch
zum Fallschirmspringer und
wurde Angehöriger des britischen
„Action Service“. Seine Aufgabe
war es, Brücken zu sprengen und
Sabotageakte gegen die Deutsche
Wehrmacht durchzuführen.
Schließlich kam er nach Bari in
Italien und wurde dort anstelle
eines erkrankten Funkers für einen
Fallschirmabsprung am Hohen
Zinken nahe Bad Aussee einge-
setzt. Am 8. April 1945 startete das

Flugzeug mit vier Fallschirmsprin-
gern, Josef Grafl, Albrecht Gais-
winkler, Karl Licca und Karl Stand-
hartinger in Brindisi in Süditalien.
Der Auftrag war die Verhaftung
des NS- Propagandaministers
Joseph Goebbels, der in Grundlsee
vermutet wurde. So landete er mit
den drei Kameraden wieder in
Österreich. Aufgrund schlechten
Wetters wurden sie jedoch am Feu-
erkogelplateau abgesetzt. Das Ein-
satzziel in Grundlsee wurde später
zwar erreicht, Goebbels war jedoch
längst in Berlin.
Josef Grafls Mutter war bereits 1941
gestorben, er konnte nach seiner
Heimkehr nur mehr ihr Grab besu-
chen. 
Josef  Grafl, der von seinen Kame-
raden „John“ genannt wurde, lern-
te nach Kriegsende hier in Bad
Aussee seine Frau Hermine, gebo-
rene Hillbrand, kennen und heira-
tete sie. Für sie blieb er der
„Hans“. Sie unternahmen in jun-
gen Jahren, mit eigenem Motor-
rad, bald mit eigenem Auto, und
mit dem ersten Kind, schöne Aus-
flüge nach Wien und ins Burgen-
land, vorwiegend zu den Verwand-
ten. Josefs Vater verbrachte seine
letzten Lebensjahre bei ihnen in
der kleinen Wohnung in Bad Aus-
see in Eselsbach.
Josef Grafl arbeitete als LKW-Fah-
rer - es war die Zeit als die Umfah-
rungsstraße in Bad Aussee gebaut
wurde - war einige Jahre im
RIGIPS-Werk beschäftigt und dann
wieder als Maurer bis zur Pensio-
nierung. Er war  oft auswärts
beschäftigt und kam nie ohne
Geschenke für Hermine und die
Kinder nach Hause. Sein Hobby
war arbeiten: Motorräder, LKW
und PKW reparieren, Pläne zeich-

Josef Grafl, o.D. Quelle: Peter Kam-
merstätter
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nen, - er konnte gut zeichnen und
auch malen –  ein Haus bauen war
sein Traum.
Sie hatten drei Kinder. Das Haus
wurde gebaut, im Team mit seiner
Frau Hermine. Der Einzug war
1966, es war Heim für Schwieger-
eltern, Schwiegerkinder und
Enkel. Das war selbstverständlich.
Josef Grafl hatte ein großes Herz. 
Hermine Grafl starb vor acht Jah-
ren. Josef kam mit diesem Todes-
fall nicht wirklich zurecht, aber es
wurde ihm von den Kindern, von
den Betreuerinnen und Freunden
ein schönes, sehr lebenswertes

Leben möglich gemacht. Bei sei-
nem letzten Spitalsaufenthalt
erlitt er einen Schlaganfall, der
nach vier Tagen im Krankenbett,
am Mittwoch, den 11. Juni 2008,
zum Tode führte.
Josef Grafl hatte ein bewegtes
Leben. Sein Engagement für eine
gerechte, soziale Welt hat sein
Leben bestimmt. Möge er nun in
Frieden ruhen.
(Dieser Nachruf basiert im Wesent-
lichen auf der Verabschiedungsrede
von Veronika Stüger, der Tochter Josef
Grafls. Original-Tondokumente von
Josef Grafl sind im ZME zu hören)Foto: Familie Grafl

Zeitgeschichte Museum erhält Förderpreis des
Innovationstopfs der KUPF 2008

Der diesjährige Innovationstopf
der Kulturplattform Oberöster-
reich unter dem Motto
macht:demokratie fördert das Pro-
jekt "Wege nach Ebensee" des Zeit-
geschichte Museums. 
Mitarbeiter Andreas Schmoller
und Philipp Bruckschlögel haben
sich eine filmische Biografie des
KZ-Überlebenden Ladislaus Zuk
zum Ziel gesetzt. Die Lebensge-
schichte des heute 89-jährigen
gebürtigen Polen bietet eine
besondere Herausforderung. Zum
einen ist es das individuelle
Schicksal eines von rund 27.000
Menschen, deren Weg durch den
Nationalsozialismus in das Kon-
zentrationslager Ebensee geführt
hat, das die große Geschichte
begreifbar macht. Zum anderen
will der Film Schlaglichter auf sein
Leben nach der Erfahrung „Eben-
see“ werfen, jenem Ort, dem er bis
heute verbunden blieb. Die "zweite
Heimat" Österreich erscheint
dabei unter verschiedenen Aspek-

ten, die am widersprüchlichen
Verhältnis Ebensees zu seiner Ver-
gangenheit an die Oberfläche
kommen. 
Das Projekt "Wege nach Ebensee"
basiert auf einer Idee für ein Film-
projekt, dessen Realisierung bis-
lang nicht möglich war. Ein
Hintergrund des Projekts besteht
in der bleibenden Nachfrage von
LehrerInnen, Jugendlichen und
interessierten Menschen, die
Geschichte Herrn Zuks nach
einem Besuch "mitzunehmen".
Zweitens kann Herr Zuk bei wei-
tem nicht alle Anfragen nach Vor-
trägen annehmen. Er ist nun nicht
mehr der jüngste, wenngleich ihn
seine Aufgabe als Zeitzeuge 
agil und fit hält. Ein weiterer
Grund für das Filmprojekt ist die
Erfahrung, dass die bislang produ-
zierten ZeitzeugInterviews in
erster Linie für den wissenschaftli-
che Zwecke gedacht waren, sich
allerdings für den pädagogischen
Einsatz in Museum oder Schule

wenig eignen. 
Letztlich war auch der Wunsch des
Zeitgeschichte Museums, Ladis-
laus Zuk noch zu Lebzeiten ein
würdiges Denkmal zu setzen, aus-
schlaggebend für die Genese des
Projektes.
"Sehr wichtig wird der Aspekt
gesehen, dass nicht ‚nur' ein Zeit-
zeuge dokumentiert wird, sondern
auch der Background aufgearbeitet
wird - die österreichische Nach-
kriegsgesellschaft hat ein Opfer
noch einmal zu einem Opfer
gemacht. Bezug zum Thema ist
sehr stark, der Verein ist für pro-
fessionelle kontinuierliche Arbeit
bekannt, Vermittlung ist ein
wesentlicher Punkt im Antrag -
dies war der Jury sehr wichtig."
(aus der Diskussion der Jury) 



Veranstaltungen
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Vereinsausflug

Gemeinsam mit dem Städtepartnerschaftsverein Prato-Ebensee veranstaltet das Zeitge-
schichte Museum erstmals einen Vereinsausflug. 
Programm: Besichtigung und Führung in der Dokumentation am Obersalzberg in
Berchtesgaden
Sa. 13. September, Abfahrt: 8 Uhr beim Busunternehmen Sklona
Unkostenbeitrag: 15,- pro Person
Die Anmeldung erfolgt über die Einzahlung des Betrags bis 31. August auf das Konto
des Zeitgeschichte Museums: Oberbank BLZ 15061, Kontonr. 181005745 

13.
September

02.
August

Lesung mit Christoph Ransmayr im KZ-Stollen 

Beginn 20 Uhr: Im Rahmen des Christoph Ransmayr Schwerpunktes der diesjährigen
Salzkammergut Festwochen Gmunden. Dazu Musik von Arvo Pärt, interpretiert von
Anna Lang, Cello und Alois Eberl, Akkordeon und Installationen von Gertraude Stüger:
Licht(e) Spur.
Reservierungen über das Festwochenbüro im Foyer des Stadttheaters Gmunden, Thea-
tergasse 7, A-4810 Gmunden - Tel. 07612/70630 Fax 07612/70638
email: office@festwochen-gmunden.at oder kultur.skokan@aon.at  
Abendkassa: eine Stunde vor Veranstaltungsbeginn am Veranstaltungsort. 

01.
Oktober

Frauen & Männer : Wandel von Rollenbildern
und Realitäten im 20. Jahrhundert
Was hat es mit der vielbeschworenen Krise des Mannes auf sich? Gibt es den neuen
Mann, eine neue Frauenbewegung? Was hat es mit dem „Unbehagen der Geschlechter“
auf sich? Gegenwärtige Fragen, die durch einen Blick auf die Wandlungsprozesse der
Rollenbilder im Verlauf des 20. Jahrhunderts in einem neuen Licht erscheinen.

Impulsreferate und Gespräche mit:
Univ. Prof. Dr. Ernst Hanisch und Univ. Prof. Dr. Ingrid Bauer (Salzburg) 
Beginn: 19 Uhr 30 im Zeitgeschichte Museum

Zeitschriftenabo 2008
Mit der letzten Nummer der Zeitschrift (Dez. 2007) haben Sie die Zahlscheine für die
Mitgliedsbeiträge 2008 erhalten. Wir bedanken uns bei den Vereinsmitgliedern, die auf
diese Weise regelmäßig unsere Zeitschrift abonnieren. An dieser Stelle möchten wir
jene, die 2008 noch nicht einbezahlt haben, noch einmal durch einen beigelegten Zahl-
schein erinnern. Mit Ihrem Interesse und Ihrer Unterstützung leisten Sie einen wichti-
gen Beitrag zur Kontinuität unserer Arbeit.

**
Hinweis 
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Bücher aus dem Buchshop des ZME
Folgende Artikel können über das Zeitgeschichte Museum bezogen werden!

Publikationen des Zeitgeschichte Museums
- Ausstellungskatalog Zeitgeschichte Museum
Republik, Ständestaat, Nationalsozialismus...(Ulri-
ke Felber, Wolfgang Quatember) € 19,50
- Konzentrationslager Ebensee (deutsch/englisch) 
€ 7,-
NEU: Projet Zement/ Progetto Zement (franzö-
sisch/italienisch) € 7,-
- Stimmen aus dem KZ Ebensee hrsg. von Judith
Moser-Kroiss, Andreas Schmoller € 15,-
- Das Salzkammergut. Seine politische Kultur in
der Ersten und Zweiten Republik, von W. Quatem-
ber, S. Rolinek, U. Felber € 21,60

Thema KZ Ebensee
- Bárta, Drahomir: Tagebuch aus dem KZ Ebensee
€ 18,-
NEU: Burger, Adolf: Des Teufels Werkstatt € 23,60
- Freund, Florian: Concentration Camp Ebensee 
€ 7,-
- Freund, Florian : KZ Ebensee € 5,-
- Gouffault, Roger : Quand l'homme sera-t-il
humain? € 20,-
- OÖ Landesarchiv: Oberösterreichische Gedenk-
stätten für KZ-Opfer € 11,65
- Radvansky, Artur: Trotzdem habe ich überlebt 
€ 9,90

Thema Widerstand
- Topf, Christian: Auf den Spuren der Partisanen 
€ 17,90
- Kammerstätter, Peter: Dem Galgen, dem Fallbeil,
der Kugel entronnen € 19,50
- Kohl, Walter: Auch auf dich wartet eine Mutter -
€ 18,50
- Putz, Erna: Franz Jägerstätter ...besser die Hände
als der Wille gefesselt... € 21,65
- Rammerstorfer, Bernhard, Leopold Engleitner
dt. € 19,95,-
NEU: ders., Ungebrochener Wille (3. Ausgabe)
€ 24,90
NEU: unSICHTABR - widerständiges im Salzkamm-
ergut, hrsg. von Klaus Kienesberger et.al. € 20,00

Thema Zeitgeschichte
- Baumgartner, Andreas/ Bauz, Ingrid/ Winkler,
Jean-Marie: Zwischen Mutterkreuz und Gaskam-
mer. Täterinnen und Mitläuferinnen oder Wider-
stand und Verfolgung? € 17,90
- Brunnthaler, Adolf: Strom für den Führer € 29,-
NEU: Baumgartner, Andreas: Die vergessenen Frau-
en von Mauthausen, 2. Aufl. € 17,90
- Ertelt, Ingeborg: Meine Rechnung geht bis
Anfang Mai € 15,-
- Farkas, Anita: Die Bibelforscherinnen des Frauen-
konzentrationslagers St. Lambrecht € 18,-
- Farkas, Anita: Sag mir wer die Toten sind € 8,-
- Gindlstrasser, Franz: Franz Peterseil - Eine natio-
nalsozialistische Karriere € 14,90
- Hackl, Erich: Anprobieren eines Vaters € 19,50
- Hempel, Claudia: Wenn Kinder rechtsextrem wer-
den. Mütter erzählen €  12,80
- Horsky, M.: Man muss darüber reden € 22,-
- Kammer, Hilde/ Bartsch, Elisabet: Jugendlexikon
Nationalsozialismus € 9,20
- Kohl, Walter: Die Pyramiden von Hartheim
€ 28,90
- Krawarik Verena (Hg.): Mutter, der Himmel
brennt € 20,-
- Laher, Ludwig (Hg.): Uns hat es nicht geben sollen
€ 19,50
- NEU: Marsalek, Hans: Die Geschichte des Konzen-
trationslagers Mauthausen 4. Aufl. € 19,90
- Münichreiter, Karl: Ich sterbe weil es einer sein
muss € 12,-
- Neugebauer, Wolfgang/Schwarz, Peter: Der Wille
zum aufrechten Gang € 23,-
- Ostermann, Dagmar: Eine Lebensreise durch Kon-
zentrationslager € 22,-
- Reich, Maximilian und Emilie: Zweier Zeugen
Mund. Verschollene Manuskripte aus 1938. Wien -
Dachau - Buchenwald € 21,00
- Reiter, F.R.: Wer war Rosa Jochmann? € 22,-

Alle Preise exkl. Versandkosten 
Bestellungen unter: 06133/5601 oder per Email:
museum@utanet.at



Die Webseite des Zeitgeschichte Museums 
Ebensee! In Kürze finden Sie uns unter:

www.memorial-ebensee.at
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Unser besonderer Dank gilt an der Stelle Dipl.Ing. Bob Bach für die langjährige
Tätigkeit als Webmaster und dem derzeitigen Gedenkdiener Alexander Schiendorfer
für die Gestaltung der neuen Webseite!


